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1. 

Das alte Tor schlug krachend gegen den Torpfosten, als ich in den Geländewagen stieg und den Gang einlegte. Unter den Rädern knirschte Kies, und hinter der Heckklappe stieg Staub auf. Dies hier war ein alter Wirtschaftsweg, den die Verwaltung erst vergessen und dann über Wert verkauft hatte. Wer zufällig bei einem Wochenendausflug hier vorbeifuhr, würde niemals glauben, dass am Ende der ungeteerten Straße ein imposantes dreigeschossiges Haus lag, das Aussicht auf den Tennessee River bot.
Als ich das Tor schloss, bekam ich die Lunge voll Staub. Es folgte ein Hustenanfall. Ich beugte mich über die Heckklappe und blickte zu den Bäumen auf, während der Staub sich setzte. Inzwischen waren fast alle Blätter da und wuchsen dem Frühling entgegen. Wie hatte mir das nur entgehen können?
Die Antwort war eindeutig, eine leise Stimme in meinem Bewusstsein, die mich an mein Liebesleben erinnerte: Vielleicht deshalb, weil du das letzte halbe Jahr Liebeskummer hattest. Der Mann braucht dich, und manchmal will er dich auch, aber mit Sicherheit liebt er dich nicht. War das nicht immer die alte Leier? Zwei Treffer aus drei möglichen ist doch nicht schlecht, Baby.
Ich stieg wieder in den Geländewagen und schlug die Tür zu. Ich ließ das Fenster hoch, gab tüchtig Gas und bretterte so schnell los, dass der Staub mich nicht einholen konnte. Ich wollte dieses Scheißzeugs nicht einatmen, und nachdenken wollte ich verdammt nochmal auch nicht.
Ein Schlüsselbund lag klimpernd auf dem Beifahrersitz. Mein Freund Ronnie hatte in einer Familienangelegenheit dringend die Stadt verlassen müssen, und ich sah jetzt nach seinem Haus. Am Ende der fast fünfhundert Meter langen Zufahrt hielt ich an und blickte zu der großen Villa auf. Die Zedernholzwände versuchten vergeblich, eine rustikale, schlichte Atmosphäre zu beschwören, denn allein schon die Größe des Hauses verriet den Wohlstand des Mannes, der es genau nach seinen Anweisungen hatte bauen lassen. Von den weitläufigen Holzböden bis zu den raffinierten Deckenventilatoren und den sorgfältig ausgewählten Möbeln war es ein Haus, in dem sich Komfort und Zweckmäßigkeit stilvoll vereinigten.
Ich ging um die breite Veranda herum und rückte einen Blumentopf näher an das schützende Geländer – es hatte eine Sturmwarnung gegeben, und bei der ersten starken Böe wäre der Topf umgekippt. Die Hunde stürmten auf die Veranda, froh, mich zu sehen, und hungrig auf ihr Futter. Ich steckte meinen Schlüssel ins Schloss an der Vordertür und schob dabei mit der anderen Hand einen Labrador zur Seite.
Die Tür ging auf – sie war gar nicht verschlossen gewesen.
Nicht verschlossen?
Mich überkam ein ungutes Gefühl. Ich drehte mich um und blickte zur Zufahrt zurück. Außer meinem Geländewagen war kein anderes Fahrzeug zu sehen. Das Garagentor war geschlossen. Beide Parkbuchten waren leer. Alles schien in bester Ordnung zu sein.
Ich schob die Tür weiter auf und ließ die Hunde ins Haus. Ich sah, wie sie sich freuten. Nichts in ihren intelligenten Augen wies auf Gefahr hin. Sie fühlten sich wohl. Außer uns ist hier keiner, sagten ihre wedelnden Schwänze.
Beruhigt ging ich durchs Haus. Die Böden hatten einen warmen Kiefernholzton und waren mit bunten Teppichläufern bedeckt. Die moderne Küche war mit Edelstahlgeräten und Steinarbeitsplatten ausgestattet. Ich ging durch sie hindurch in den Vorratsraum, wo das Hundefutter in alten Schnapsfässern aufbewahrt wurde.
Die Hunde tänzelten glücklich zu meinen Füßen herum. Ich gab jedem von ihnen einen Napf voll und stellte auch noch Futter in die Ecke der Veranda, wo das Dach überstand. Wie sehr es auch regnen mochte, sie würden trockenes Futter vorfinden, wenn sie aus ihren Hundehütten hinten im Garten herauskamen.
Während ich durchs Haus ging, hörte ich ihr leises, zufriedenes Schnaufen. Ich sah mir jedes Fenster und jede Tür an und vergewisserte mich, dass alles abgeschlossen war. Das Haus war sauber und ordentlich, aber im Schlafzimmer hatte jemand die Decken auf den Boden geworfen, und überall lagen Kopfkissen herum. Lächelnd schob ich eines mit dem Fuß zur Seite. Da hatten zwei Leute eine Menge Spaß gehabt, bevor sie aus dem Haus gegangen waren.
Ich zog die Decken wieder hoch und warf die Kissen aufs Bett. Dann sah ich aus dem breiten Panoramafenster auf das blaue Wasser hinunter. Boote pflügten durch den Strom, und in ihrem Kielwasser fuhren Männer und Frauen Wasserski. Am Ufer planschten Kinder. Überall flogen Möwen umher und lauerten darauf, dass die Boote Fische aufwirbelten.
Der Anblick des Wassers erinnerte mich an Michael, und der Schmerz verschlug mir den Atem.
Ich ließ mich auf die Bettkante sinken. Die Berge Tennessees schienen Lichtjahre entfernt, nicht nur ein paar Stunden. Wenn uns lediglich die Meilen getrennt hätten, wäre ich sofort losgefahren und gegen Abend bei ihm gewesen – aber es war mehr als das. Da war sie. 
Ich versuchte, die Gedanken abzuschütteln, die mich jede Nacht quälten, seit er gesagt hatte, dass er mit ihr lieber schlafen würde als mit mir. Mit ihr, der Frau, die schon vor mir da gewesen war und mit der er sich vielleicht auch jetzt wieder traf. In jenen langen Nächten, in denen wir uns bis zum Sonnenaufgang liebten, hatte er mir so viele Dinge ins Ohr geflüstert, und bald hatte ich erfahren, dass die Phantasien, die er mit seinen Worten beschwor, gar keine Phantasien waren, sondern Erinnerungen.
Vor allem ein Bild ließ mir keine Ruhe, wie viel Zeit auch vergangen war. Es war die Vorstellung, wie er eine Frau – sie, wie ich später erfuhr – an seine geliebte Hantelbank gebunden hatte, die Erinnerung an all die schmutzigen Details, die er mir beschrieben hatte, als ich noch nicht wusste, dass es sich gar nicht um eine Phantasie handelte. Diese Erinnerung war ihm so heilig, dass er sich nicht scheute, sie in unsere Beziehung einzubringen und unsere Liebe damit zu besudeln.
Ich hatte die Stimme des Mannes, den ich so sehr liebte, im Ohr, wie er Dinge sagte, die mir unerträglich waren:
«Ich habe sie so heftig gefickt, dass die ganze Hantelbank über den Boden rutschte …»
Plötzlich war ich höllisch wütend und trat ein Kissen quer durch den Raum. Es prallte von der Wand ab und lag dann einsam und unschuldig auf dem Teppich. Genau so einsam, wie ich mich fühlte.
Einer der Hunde kam die Treppe herauf und schnüffelte am Kissen. Ich starrte aus dem Fenster und dachte an irgendwas anderes, egal, was, bis die Bilder verblassten. Ich beobachtete einen Mann auf einem Jetski. Ich beobachtete einen Jungen mit einem Schwimmreifen. Ich beobachtete die Möwen beim Fischen und Zanken. Ich beobachtete ein Schiff der Küstenwache bei der Einfahrt in den Kanal. Als das Schiff weg war, waren meine Tränen getrocknet – für diesmal.
Ich ging die Treppe hinunter. Die Hunde wollten schon wieder raus, und so machte ich die Hintertür auf und ließ sie laufen. Als ich mich zum Gehen wandte, fiel mir auf, dass die Kellertür nur angelehnt war.
Ich zog den Schlüsselbund aus der Tasche, betrachtete die Schlüssel und dann wieder die Tür. Im Keller befand sich der liebevoll «Dschungel-Zimmer» genannte Raum. Dieser Raum beherbergte ausgestopfte Tiere, Safarifotos und Gewehre, mit denen man einen Elefanten erlegen konnte, und war eindeutig das Reich eines Mannes. Nur die wenigsten Kinder oder Frauen würden sich hier länger aufhalten wollen. In den Gewehrschränken, die sich die Wände entlangzogen, hingen die unterschiedlichsten Waffen, und ich war klug genug, nicht zu fragen, ob er für alle einen Waffenschein besaß.
Aus Sicherheitsgründen war diese Tür immer zweimal abgeschlossen.
Jetzt aber stand sie offen.
Wieder überkam mich dieses ungute Gefühl; es war dieselbe Mischung aus Angst und Vorahnung, die mich an der Vordertür überfallen hatte. Diesmal konnte ich die offene Tür aber nicht mehr als ein Versehen abtun. Selbst zwei fröhlich schwanzwedelnde Hunde hätten mich jetzt nicht mehr überzeugen können, dass alles in Ordnung war.
Ich war nicht allein im Haus.
Und wer immer mit mir hier war, war den Gewehren wesentlich näher als ich.
Ich trat in den Schatten zurück. Durch die Hintertür hätte ich flüchten können. Aus den großen Fenstern des Dschungel-Zimmers war jedoch der ganze hintere Garten zu übersehen, und wer auf mich schießen wollte, hätte mich auf dem Präsentierteller vor sich gehabt. Auf dem Küchentresen stand das Telefon. Und die Vordertür war noch immer offen.
Warum stand ich also immer noch hier?
Ich wollte auf keinen Fall hinterrücks erwischt werden, noch dazu von einem Gewehr. Etwas in mir war fest entschlossen, das zu verhindern. Vielleicht war es die Erinnerung daran, wie Michael mich völlig unvorbereitet getroffen hatte, als er mir sagte, dass er wieder mit jener Frau bumste. Vielleicht war es der Schock der Erkenntnis, dass er sie die ganze Zeit geliebt hatte.
So würde ich mich nicht noch einmal überrumpeln lassen.
Zwischen mir und der Kellertür lagen acht hohe Stufen. Ich stieg sie langsam hinunter und achtete darauf, am Rand zu bleiben und die Mitte zu meiden, wo das Holz knarrte. Mir war klar, dass das verrückt war und ich besser hätte weglaufen sollen. Ein Teil von mir wollte der immer schriller werdenden Stimme der Vernunft auch folgen. Aber einem anderen Teil war sie einfach scheißegal.
Ich streckte die Hand aus und stieß die Tür auf. Sie öffnete sich lautlos. Sonnenlicht durchflutete den kleinen Raum am Fuß der Treppe. Es brach sich schimmernd im Stahl, der in den Gewehrschränken aufbewahrt wurde, und in deren Bleiverglasung. Das Licht blendete mich fast, und ich hob die Hand, um die Augen zu beschirmen.
«Wer, zum Teufel, sind Sie?», knurrte eine tiefe Stimme. Er stand in der Ecke vor einem offenen Gewehrschrank, griff mit der einen Hand nach einem Gewehr und legte mit der anderen eine Pistole an. Die Mündung zeigte direkt auf mein Herz.
Ich starrte das Gewehr an. Zusammen mit der jähen Erkenntnis, was ich getan hatte, überkam mich ein bestürzendes Gefühl des Friedens. Dieser Mann würde mich erschießen. Was mich schockierte, war das Ausbleiben von Todesangst.
Dieser Mann würde mich erschießen, und mir war das vielleicht sogar gleichgültig.
Langsam streckte ich die Hand aus und öffnete die Finger. Die Hausschlüssel klimperten. Ich bot sie ihm dar, als hielte ich einem scheuen Pferd einen Apfel hin. Als ich den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, kam kein Wort heraus. Ich konnte nur die Pistole anstarren, und in meinen Ohren klang das verstörende Mantra:
Mir egal. Mir egal.
Langsam senkte er die Waffe. Der Schuss, den er nicht abgegeben hatte, schien durchs Haus zu hallen. Wir beide lauschten seinem Echo in der Stille. Ich riss die Augen von der Pistole los und ließ meinen Blick an der hochgewachsenen Gestalt des Mannes emporwandern. Seine Wangen waren unrasiert und seine misstrauischen braunen Augen fast unter dem Schirm einer zerbeulten Baseball-Kappe verborgen. Er kam auf mich zu und nahm mir den Schlüsselbund aus der Hand. Ich beobachtete ihn, wie er erst den Schlüsselbund ansah und dann wieder mich, mit entsetztem Blick.
«Sie haben nicht mal gezuckt», sagte er schließlich.
Wir beide blickten auf die Waffe in seiner Hand. Er kniete sich hin und schob sie langsam über die glänzende Tischplatte eines langen, niedrigen Couchtischs. Neben einer ausgestopften Wachtel blieb sie liegen. Seine Hand zitterte, als er die Pistole losließ. Er stand auf und sah mich an.
«Sie haben nicht gezuckt», wiederholte er.
«Was hätte das genützt?», fragte ich. Er lauschte meinen Worten hinterher und musterte mich mit seinen braunen Augen, als könnte er mich vollkommen durchschauen.
«Nichts», antwortete er leise. «Ich bin ein verdammt guter Schütze.»
Die Arroganz dieser Behauptung und sein sarkastisches Lächeln ließen etwas in mir aufbrechen, doch statt in Tränen brach ich in Gelächter aus. Ich sank auf den Boden, vergrub das Gesicht in den Händen und lachte so heftig, dass ich kaum noch Luft bekam.
Bald darauf saß der Mann in dem Sessel, der mir am nächsten stand, und lachte ebenso laut wie ich. Die nervöse Anspannung im Raum legte sich. Als wir ausgelacht hatten, waren die Hunde durch die geöffnete Vordertür hereingekommen, um zu schauen, warum wir solchen Lärm machten. Ich wischte mir Tränen aus den Augen und blickte zu dem Mann auf, der mich beinahe erschossen hätte.
Er war ein wenig älter als ich, aber nicht viel. Er hatte die Schultern und den Körperbau eines muskelbepackten Athleten. Die braunen Augen blickten jetzt nicht mehr misstrauisch. Er hatte die Kappe abgesetzt, und das dunkelbraune Haar fiel ihm etwas zu lang und zerzaust in die Stirn. Er war unrasiert. Doch sein Lächeln war freundlich und offen, und ich fragte mich, wie er überhaupt eine Waffe auf mich hatte richten können.
«Was machen Sie hier?», fragte er mich.
«Ich schaue nach dem Haus. Ich sollte jeden Tag hier herausfahren und nach den Hunden sehen. Einfach nur ein Auge auf alles haben. Und was tun Sie hier?»
«Das hier ist mein Gewehr», sagte er und zeigte auf eine Waffe, die er aus dem offenen Gewehrschrank geholt hatte. «Und die Pistole gehört ebenfalls mir. Ronnie und ich gehen immer zusammen auf die Jagd. Ich habe auch einen Schlüssel für dieses Haus.»
«Ich habe keinen Wagen gesehen.»
«Ich bin mit dem Geländewagen gekommen. Der steht hinten bei der Terrasse. Ich lebe eine Viertelmeile von hier am Fluss.»
Wir sahen einander an und wussten nicht recht, was wir als Nächstes sagen sollten. Er kam wieder auf die Frage zurück, die ihm noch immer durch den Kopf ging. «Sie haben nicht gezuckt, als ich das Gewehr auf Sie gerichtet habe.»
«Ich bin vollkommen furchtlos», erklärte ich.
Er betrachtete mich misstrauisch und wusste nicht recht, ob er mich ernst nehmen oder laut herauslachen sollte. Ich holte tief Luft.
«Ich habe Liebeskummer», gestand ich ihm. «Sagen wir mal so: Eine Kugel ins Herz wäre vielleicht die einfachste Lösung.»
Der Mann sah mich unverwandt an. «Sie würden sich lieber erschießen lassen, als ihn zu verlieren?», fragte er. Es war eine sehr direkte, klare Frage, die ohne Umschweife auf den Punkt kam.
«Nein», antwortete ich automatisch, dachte dann aber noch einmal über meine Antwort nach. «Vor ein paar Monaten wäre ich vielleicht lieber gestorben, als auf ihn verzichten zu müssen. Aber inzwischen ist es wohl doch anders.»
Er lächelte so offen und freundlich wie zuvor. «Heute wollen Sie bestimmt nicht sterben – der Kugel sind wir ja sozusagen schon ausgewichen. Außerdem dürfen Sie auf keinen Fall sterben, bevor Sie mich kennengelernt haben.»
Ich lachte. «Gerade eben haben Sie versucht, mich zu erschießen. Und jetzt baggern Sie mich an?»
«Das kommt darauf an. Bringt es denn was?»
Ich schüttelte den Kopf, noch immer verblüfft von der Kühnheit dieses Mannes und den Umständen, unter denen wir uns begegnet waren. «Ich bin ehrlich gesagt noch nicht über meinen Ex-Freund hinweg. Da bringt es wohl nichts, mich anzubaggern.»
«Erzählen Sie mir von ihm.»
Ich stand auf. Der Mann erhob sich ebenfalls. Er war gut einen halben Kopf größer als ich und viel breiter, als es mir zunächst erschienen war. Er hätte durchaus furchteinflößend wirken können, hätte er nicht etwas von einem sanftmütigen Teddybären an sich gehabt.
«Können wir nicht irgendwo anders hingehen? Mein Bericht könnte ziemlich lange dauern», bemerkte ich.
«Gut», antwortete er. «Mir soll’s recht sein, wenn’s lange dauert.»
Wieder lachte ich, und langsam wurde mir klar, dass ich schon seit Monaten nicht mehr so viel gelacht hatte. Die Anspannung, rief ich mir in Erinnerung. Das kommt von der Anspannung. Und der Todesschreck eben wird auch seinen Teil dazu beigetragen haben.
«Wie heißen Sie?», fragte ich.
«Tom.»
«Darf ich Sie Tommy nennen?»
«Nein.»
«Okay. Ich heiße Kelley.»
Er lächelte. In einer Wange hatte er ein Grübchen, und das ließ ihn plötzlich um Jahre jünger aussehen, als er war. «Du wolltest mir von deinem Ex-Freund erzählen, damit das schon mal erledigt ist. Und dann wolltest du mir von dir selbst erzählen. Erinnerst du dich?»
Ich blickte aus dem Fenster und kam zu einem Entschluss. Die Hunde schnüffelten zu unseren Füßen herum. Die Sonne brach sich noch immer in den Gewehrschränken, doch inzwischen waren meine Augen daran gewöhnt. Durchs Fenster sah ich die Segelboote, die wie Spielzeugschiffchen durch die Flussschleife fuhren. Das Gewehr auf dem Couchtisch schien mir zuzuzwinkern, als ich es ansah.
«Ob Ronnie wohl Bier im Kühlschrank hat?», überlegte ich laut.
«Das lässt sich herausfinden.»
Tatsächlich gab es Bier im Kühlschrank. Wir machten uns jeder eines auf und setzten uns an den Küchentisch. Die Hunde stürmten nach draußen, sichtlich zufrieden damit, dass alles in Ordnung schien. Tom hängte seine Jacke über die Stuhllehne. Seine Arme wölbten sich muskulös unter dem T-Shirt hervor. Seine Brust war mächtig und stark. Dies war der Körper eines Mannes, der viel trainierte.
Plötzlich durchzuckte mich zu meiner Überraschung der schreckliche Gedanke an Michaels Hantelbank und das, was er darauf gern anstellte.
Tom bemerkte, dass ich seine Arme anstarrte. «Ich arbeite vielleicht ein bisschen viel an meinen Muskeln», meinte er entschuldigend.
«Das ist vollkommen in Ordnung.»
«Du siehst nicht so aus, als ob du das wirklich so meinst.»
Es fiel mir schwer, seinen Blick zu erwidern. Ich war mir sicher, dass er den Schmerz in meinen Augen sehen konnte. «Das ist eine lange Geschichte.»
«Das sagtest du schon. Und ich habe viel Zeit.»
«Ich schleppe einiges mit mir herum», sagte ich. «Warum willst du das hören?»
Tom trank einen großen Schluck Bier. «Was tut man als Erstes, wenn man eine lange Reise vor sich hat? Man packt, nicht wahr? Und was tut man als Erstes, wenn man angekommen ist?»
«Man packt aus.»
«Richtig. Man packt aus, damit man seinen Aufenthalt genießen kann, wie lange der auch dauern mag.»
Ich musste lächeln. «Also, das ist die positivste Bemerkung über Gepäck, die ich je gehört habe.»
«Betrachte das hier als Auspacken», sagte er. «Damit fängt man an, und danach wird es dann richtig gut.»
Ich begann zu erzählen. Nach einer Weile stand Tom auf, um mehr Bier aus dem Kühlschrank zu holen, bat mich aber, weiterzureden. Ich erzählte ihm von Michael, von unserer Trennung und den Gründen dafür. Ich erzählte ihm von meinen Albträumen und den Vorstellungen, die mich bisweilen überfielen. Als ich die Sache mit der Hantelbank erklärte, blickte Tom auf seine Arme hinunter und lächelte mir entschuldigend zu.
«Das erklärt deinen Blick von vorhin», sagte er. «Es tut mir leid.»
«Was tut dir leid?»
«Dass ich dich an etwas Unangenehmes erinnert habe.» Lächelnd berührte ich seine Hand. «Darüber reden hilft», sagte ich.
«Dann mach unbedingt weiter. Ich höre zu. Das merkst du doch?»
Bald darauf standen wir Seite an Seite in der Küche und bereiteten ein spätes und unkonventionelles Mittagessen aus Eiern und Speck sowie Keksen zu, die Tom unbedingt selbst backen wollte. Er stellte seine Fragen auf die direkte Art, an die ich nun schon gewöhnt war, und ich antwortete ihm so ehrlich, wie ich es fertigbrachte. Er fragte mich über Michael aus. Über meine Arbeit als Schriftstellerin. Über mein Leben und alles, was mich zu der Person macht, die ich bin.
Als wir auf der Terrasse aßen, von wo man einen Blick aufs Wasser hatte, erfuhr ich, dass er seit sechs Jahren geschieden war und dass seine Kinder ihm sehr viel bedeuteten, er sie aber nur selten zu sehen bekam. Er liebte seine Arbeit, sie machte ihm Spaß und verhinderte, dass er sich einsam fühlte. Über ein Jahrzehnt lang war er Soldat gewesen und an jeden Ort gegangen, zu dem Uncle Sam ihm einen Freifahrtschein gegeben hatte, doch inzwischen führte er ein ruhigeres Leben – oder es war doch zumindest etwas ruhiger geworden. Er arbeitete als Bodyguard für ein kleines, aber sehr exklusives Unternehmen. Von Zeit zu Zeit war er mit einer Rockband oder noch schillernderer Kundschaft unterwegs, hatte ein paar Waffen dabei, sah die Welt und verdiente damit seinen Lebensunterhalt.
«Zu Reichtum werde ich es nie bringen», räumte er ein, «aber meine Arbeit macht mir Spaß, und das ist es, was für mich zählt.»
Er erzählte von seinen liebsten Jagdausflügen, von dem neuen Jagdbogen, den er am Vortag gekauft hatte, und von seinem alten Geländewagen, an dem er schon endlos herumgeschraubt hatte. Er erzählte mir von seiner Familie, seinem Heimatort und seinen Zukunftsplänen.
Wir trugen das Geschirr in die Küche und wuschen von Hand ab. Er stand neben mir und redete, während er das Geschirr abtrocknete und wegräumte. Wir betrachteten die Boote durchs Fenster und hörten den Hunden dabei zu, wie sie sich auf der Vorderveranda balgten.
Ich dachte an Michael und unsere erste Begegnung, an jenes erste Gespräch damals, das Stunden gedauert hatte. Wie er wohl reagiert hätte, wenn er damals gewusst hätte, dass ich später mal mit einem anderen Mann zusammen hier sein und über alles Mögliche reden würde, ihn selbst eingeschlossen? Hätte es ihm etwas ausgemacht? Wäre er vielleicht zornig gewesen, dass ich so viel über ihn preisgegeben hatte? Wäre er eifersüchtig auf Tom gewesen? Oder vielleicht doch erleichtert?
«Deine Gedanken wären mir glatt eine Gewehrkugel wert», flüsterte Tom mir ins Ohr. Ich musste lächeln, weil die Gewehrkugel bei uns inzwischen zum Running Gag geworden war.
«Ich habe über Michael nachgedacht. Ich hab mich gefragt, wie er wohl auf unser Gespräch reagieren würde. Oder ob es ihm völlig gleichgültig wäre.»
«Er wäre eifersüchtig», sagte Tom. «Weil nicht er das hier macht.»
Tom kam zwei Schritte auf mich zu. Mit seinem phantastischen Körper drängte er mich in eine Ecke des Küchentresens. Er griff mir mit der Hand ins Haar, und bevor ich Atem holen konnte, lagen seine Lippen auf meinen.
Meine Hände waren voller Seifenschaum. Über seiner muskulösen Schulter lag ein Geschirrhandtuch. Er roch nach Gewehröl und schmeckte nach Orangensaft. Seine Lippen waren anfangs vorsichtig. Sie ließen sich Zeit bei der Erkundung, entfernten sich aber nicht so weit, dass ich hätte protestieren können. Halbherzig versuchte ich, ihn wegzuschieben. Behutsam nahm er meine Hände in seine und führte sie hinter mich. Dann warf er alle Vorsicht über Bord, presste sich an mich und küsste mich ohne jede Zurückhaltung.
Bald hatte ich alle Gedanken an Widerstand vergessen und erwiderte seinen Kuss. Toms Zunge machte mich rasend, wie sie über die meine fuhr. Er leckte, saugte und knabberte an meinen Lippen und stieß mir die Zunge dann wieder zu einem atemberaubend tiefen Kuss hinein. Ich ließ die Hände an seinen Armen nach oben gleiten und prägte mir jeden Muskel ein. Seine Hand packte mich fester im Haar, seine Muskeln bewegten sich unter meiner Hand, und ich fragte mich, was für ein Gefühl es wohl wäre, mich an seinen Schultern festzuhalten, während seine Hand über meinen ganzen Körper glitt.
Dann dachte ich an Michael.
Ich musste mich anstrengen, um Tom wegzustoßen. Er stöhnte protestierend auf. Seine Hände blieben in meinem Haar, doch er unterbrach seinen Kuss. Heftig atmend standen wir einander gegenüber. Tom schien Gedanken lesen zu können:
«Seit Michael hast du niemanden mehr geküsst, stimmt’s?»
Ich nickte. Ich kämpfte mit den Tränen, hatte aber schon verloren. Tom zog mich heftig an seine Brust und hielt mich fest, während ich meine Gefühle allmählich unter Kontrolle bekam.
«Wieder alles in Ordnung?», fragte er nach ein paar Minuten Schweigen.
Nein, nichts war in Ordnung. Ich stieß Tom plötzlich beiseite und rannte ins Badezimmer, wo ich alles von mir gab, was ich zu Mittag gegessen hatte. Der emotionale Tumult war einfach zu viel für mich. Wieder und wieder gingen mir Bilder von Michael durch den Kopf, doch diesmal waren sie mit neuen Bildern vermischt, mit Bildern davon, wie ich in der Küche von einem anderen Mann innig geküsst wurde.
Tom kam nicht ins Bad, um nach mir zu schauen. Ich hörte, wie er sich noch ein Bier aufmachte. Schuldgefühle überfielen mich, und wieder stürzte ich zur Toilette. Diesmal kam nichts mehr.
Michael war mein Ex-Freund. Er wollte es so. Er hatte jede Möglichkeit gehabt, die Beziehung mit mir wiederaufzunehmen, hatte aber nichts dergleichen versucht. Warum hatte ich dann ein schlechtes Gewissen?
Ich wusch mir das Gesicht und benutzte das Mundwasser, das ich auf einem Regal entdeckt hatte. Ich sah mich im Spiegel an und hatte wieder Michaels Stimme im Kopf: «Sie kam zum Höhepunkt, als ich ihr einen Dildo in den Arsch schob, während ich sie gründlich durchfickte …»
«Hör auf», sagte ich zu meinem Spiegelbild. «Jetzt sofort.»
Als ich aus dem Bad kam, stand Tom auf der Terrasse. Er legte den Arm um mich, und so standen wir da und betrachteten die Boote in der Bucht.
«War es das Essen?», fragte er. «Oder der Kuss?»
«Es war das emotionale Chaos.»
«Und wie fühlst du dich jetzt?»
«Ich weiß nicht, wie ich mich fühle», antwortete ich. «Einfach durcheinander. Ich fühle mich, als hätte ich mich völlig in meinen Gefühlen verirrt.»
Er reichte mir sein Bier und lächelte auf mich hinunter. Seine Augen sagten, dass ich mich nicht zu entschuldigen brauchte. Er griff in seine Hosentasche und zog einen alten, schon etwas mitgenommen aussehenden Kompass hervor. Den drehte und wendete er fachmännisch, richtete ihn an etwas aus, das sich am Ufer befand, und küsste mich mit warmen Lippen auf die Stirn.
«Dann ist es ja ein Glück, dass ich Pfadfinder bin. Da wirst du nicht lange umherirren müssen.»
«Ich dachte, das in deiner Hosentasche wäre eine runde Tabakdose», meinte ich mit einem Nicken zum Kompass hin.
«Nein, die ist in der anderen Hosentasche.»
«Ach so.»
«Mein Haus ist da unten.» Er zeigte zum Ufer hinunter. Ich ging ein paar Schritte zum Rand des Geländers, und von dort sah ich einen Teil eines Holzhauses mit großen Fenstern, das aufs Wasser hinausblickte.
«Ich sehe es. Ist es so groß wie dieses hier?»
«Beinahe. Ich möchte dich zum Abendessen einladen. Ich koche. Du brauchst nur einen guten Rotwein mitzubringen.»
Ich sagte weder ja noch nein. Was ich sagte, belustigte ihn sehr und erschreckte mich selbst zutiefst.
«Tom, hast du eine Hantelbank?»
Er lächelte gelassen. Mit einem leisen Klicken klappte er den Kompass zu. Er schob ihn in meine Jeanstasche und ließ die Hand auf meiner Hüfte ruhen. Als er mich diesmal an sich zog, wehrte ich mich nicht. Ich schien mit ihm zu verschmelzen, als hätte er mich schon tausend Mal berührt.
«Baby, ich habe einen ganzen Fitnessraum», flüsterte er mir ins Ohr und küsste dann die empfindsame Stelle unmittelbar darunter.
Seine Lippen strichen spielerisch über meine Kehle. Ich vergrub die Hände in seinem Haar, und er stöhnte gegen meine Haut. Seine Hüften pressten sich fest gegen meine, und plötzlich spürte ich das, was ich in der Küche übergangen hatte, den Beweis, wie erregt er war. Ich rieb mich an ihm, und er sog scharf den Atem ein.
«Wenn du so weitermachst, kann ich nicht mehr auf die Hantelbank warten.»
Seine Hände packten meine Hüften und hielten mich ohne jede Mühe. Er war genau so stark, wie er aussah. Der Gedanke an all diese Kraft, die sich bald entfesseln würde, ließ meinen Körper an Stellen lodern, die viel zu lange schon nicht mehr berührt worden waren. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über seine starken Arme und über seine Brustmuskeln. Und dann über seinen Bauch, der ein bisschen weicher war, aber doch eindeutig ein Waschbrettbauch. Sein Rücken war kräftig und gab unter meinen Händen kein bisschen nach, als ich ihn an mich zog.
«Ich weiß nicht, was ich will», sagte ich. «Aber ich glaube, dass ich vielleicht dich will.»
Er lachte mit dem Mund dicht an meinen Lippen: «Das ist ein verdammt guter Anfang.»
Ich küsste ihn. Meine Zunge glitt über seine weichen Lippen, und er holte tief Atem. Als ich mich wieder an ihm rieb, stieß er die Luft mit einem gequälten Stöhnen aus.
«Du musst dir sicher sein, dass du es ernst meinst», flüsterte er gegen meine Lippen. «Sonst muss ich dich nämlich gleich hier auf dem Picknicktisch ficken.»
«Gut.»
«Du musst dir sicher sein», wiederholte er. Er nahm meine Hände, die auf seinen Schultern lagen, führte sie hinter mich und hielt sie so fest, dass sein Griff nicht zu lösen war. «Hinterher hast du vielleicht ein schlechtes Gewissen. Und dann bereust du, dass du mit mir zusammen warst.»
«Wirst du einfach verschwinden, wenn du mich gefickt hast?»
Tom lachte schnaubend. «Zum Teufel, nein. Du bist faszinierend, und ich möchte dich kennenlernen. Und das weißt du, sonst würdest du an Sex nicht mal denken.»
Er hatte recht. Hätte ich geglaubt, dass er nichts als Sex im Sinn hatte, hätte ich niemals den Wunsch verspürt, ihn zu küssen, von allem anderen mal ganz abgesehen.
«Bist du jetzt nicht froh, dass du mich nicht erschossen hast?», flüsterte ich ihm ins Ohr.
Er stand vollkommen still da, beherrschte sich mühsam und wartete auf meine nächste Bewegung. Meine Hände hielt er noch immer fest hinter meinem Rücken umschlossen. Mein ganzer Körper schmerzte vor Begehren. Viele Monate war ich nicht mehr berührt worden, und jeder dieser einsamen Momente ließ jetzt das Dreieck zwischen meinen Schenkeln lodern.
«Du bist wunderbar, so, wie du jetzt bist», sagte er. Er verdrehte seine Hand, und meine Schultern brannten von dem Druck. Aufmerksam beobachtete er meine Reaktion und wägte ab, wie viel Schmerz und wie viel Lust in meinen Augen lag.
«Ich fühle mich wie eine läufige Hündin», keuchte ich.
«Du hast es gern auf die raue Art.» Das war keine Frage.
«Ich mag es, wenn man mich kontrolliert.»
«So?»
Er wirbelte mich so schnell herum, dass ich das Gleichgewicht verlor, und genau das hatte er beabsichtigt. Er packte mich an der Taille und drängte mich mit dem Gesicht nach unten auf das verwitterte Holz des Picknicktischs. Noch immer hielt er mir die Hände im Rücken fest. Er war gleichzeitig grob und sanft, und diese Kombination machte mich vollkommen scharf.
Ich kreiste einladend mit den Hüften. Der Kompass in meiner Hosentasche drückte gegen meinen Oberschenkel. Tom schob mir mit der freien Hand das Haar aus dem Nacken und küsste mich dort. Als Nächstes biss er mich, während ich mich zum Schein wehrte. Er rieb sich an mir und deutete mit stoßenden Hüften an, was er in diesem Moment am liebsten in mir drin angestellt hätte.
«Bitte», keuchte ich. Zusammenhängend denken konnte ich schon lange nicht mehr.
«Was, bitte?»
«Bitte, fick mich, Tom. O Gott, bitte. Bitte.»
«Das hier ist die letzte Gelegenheit für dich abzuspringen. Wenn du jetzt nicht nein sagst, werde ich dich gründlich durchficken, genau, wie du es verdienst. Verstehst du mich?»
«Ja.»
«Was möchtest du?»
Ich schloss die Augen. Hinter den geschlossenen Lidern sah ich Michael nackt über einer Hantelbank stehen.
Aber die an die Hantelbank gefesselte Frau war nicht ich. «Ich möchte, dass du mich fickst», sagte ich laut. «Hier und jetzt.»
Er griff von hinten um meine Taille. Mein Jeansknopf ging mit einem Klicken auf, und der Reißverschluss war sogar noch schneller offen. Ich half ihm mit Hüftbewegungen, die Jeans nach unten zu ziehen. Ich trug nichts drunter, und als er das sah, stöhnte er auf. Ich schleuderte die Jeans von den Beinen. Tom zog mich an sich und machte quälend langsam einen Blusenknopf nach dem anderen auf. Um uns herum zwitscherten fröhlich die Vögel. Sollte jemand von unten am Fluss zu dem großen Haus hinaufschauen, würde er uns dann sehen?
«Das erste Mal wird sehr schnell gehen», bereitete er mich vor. «Weil ich so scharf auf dich bin und weil das letzte Mal schon so lange zurückliegt. Danach bringe ich dich ins Schlafzimmer und ficke dich da nochmal. Und heute Abend fessle ich dich an die Hantelbank und ficke dich auf jede nur erdenkliche Weise. Willst du das?»
«Das ist nur die Spitze des Eisbergs.»
Meine Bluse stand offen. Meine Nippel waren steinhart. Er zog meine Bluse zurück, bis sie mir fast von den Händen rutschte, und schlang sie mir dann um die Arme. So fachmännisch, wie er das machte, begriff ich, dass er sich mit Fesselspielen weit besser auskannte, als ich vermutet hatte.
«Pfadfinder», keuchte ich, als er mich auf den Tisch niederdrückte und mir die Beine spreizte.
«Allzeit bereit», sagte er. «Soll ich ein Kondom nehmen?»
«Nein.»
Das Geräusch seines Reißverschlusses löste sowohl Angst als auch Vorfreude in mir aus. Ich konnte kaum atmen. Ich wusste, dass ich das hier vielleicht später bereuen würde, doch die Leidenschaft war stärker als alle Vernunft. Ich kannte diesen Mann kaum, doch ich wusste, dass er mir geben konnte, was ich brauchte, und das wog schwerer als all meine Bedenken.
Tom presste seine Eichel gegen meinen Körper. Ich keuchte auf, als ich ihn spürte. Geist und Körper waren wie eine leere Leinwand. Ich war offen für alles, was er tun wollte.
«Bitte», wimmerte ich ein letztes Mal, und dieser kleine Laut reichte aus, um Tom die Beherrschung zu rauben. Mit einem einzigen langen Stoß war er in mir drin. Er füllte mich vollständig aus. Ich bog den Rücken durch, als er mich heftig mit den Hüften stieß, und schrie laut auf, als ich ihn an Stellen spürte, die seit Jahren allenfalls von Sexspielzeug erreicht worden waren.
«Herrgott nochmal», knurrte er. «Du bist so verdammt eng.»
Ich biss mir auf die Lippen und drängte mich gegen ihn. Meine Nippel scheuerten über das Holz und jagten Lustpfeile bis in meinen Bauch hinunter. Ich zitterte, als er ganz still hielt, damit ich mich an ihn gewöhnen konnte. Ich hätte gerne sein Gesicht gesehen, um seine Gedanken aus seinem Blick zu lesen. So musste ich mich mit den Hinweisen zufrieden geben, die sein Körper mir gab. Danach zu urteilen, wie er in mir drin pulsierte, genoss er jede Sekunde ebenso sehr wie ich.
Tom fuhr mir mit der Hand ins Haar. Mit der anderen umfasste er meinen runden Arsch. Der erste Schlag war sanft, weil er meine Reaktion testen wollte. Ich reckte ihm den Po entgegen, und er stemmte sich mit einem überraschten Brummen dagegen. Der zweite Schlag war kräftiger, und das Kribbeln schoss genau zwischen meine Beine.
«Das gefällt dir», murmelte er.
«Ja …»
«Mir auch.»
Behutsam streichelte er über die Stellen, die er gerade geschlagen hatte. Wieder traf mich seine Hand. Und noch einmal. Ich wusste, dass meine blasse Haut inzwischen gerötet war. Immer dann, wenn das Klatschen ertönte, ruckte sein Schwanz in mir drin. Ich sah mich mit seinen Augen: eine nahezu vollständig nackte Frau, die mit hinter dem Rücken festgehaltenen Händen praktisch mitten im Wald über einen Picknicktisch gebeugt steht, sodass jeder sie sehen kann, der zufällig hinschaut, während er die Hände in ihrem Haar hat und ihr roter Arsch zeigt, wo er sie bearbeitet hat. Diese Vorstellung ließ mich aufstöhnen.
Als Tom sich halb aus mir zurückzog und dann wieder in mich hineinstieß, war ich überrascht. Ich hatte mich so auf meine Vorstellung und die Empfindungen konzentriert, die er mit seiner Hand auf meinem Arsch hervorrief, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich mich inzwischen an seine Größe gewöhnt hatte. Jetzt fickte er mich mit langsamen, bedächtigen Stößen. Aber langsam hieß nicht sanft; jeder Stoß war hart, tief und streng – genau, was ich brauchte. Stöhnend, wimmernd und bettelnd teilte ich ihm das mit, und er stöhnte zur Erwiderung.
«Ich hab dir ja gesagt, dass ich diesmal nicht lange durchhalte», keuchte er. «Vielleicht hab ich mich überschätzt.»
Ich lachte laut auf, und Tom stieß plötzlich heftig zu. Seine Hände gruben sich in meine Schultern. Seine Hüften pressten sich gegen mich und drückten mich noch fester an den Tischrand. Er schrie auf, und dann spürte ich das Pulsieren seines tief in mir vergrabenen Schwanzes.
Ich hatte mich einem Orgasmus gar nicht nahe gefühlt, aber der seine änderte das plötzlich. Mein Schrei hallte übers Wasser. Er stöhnte vor Überraschung. Ich kam so heftig, dass ich ihn aus mir herauspresste. Unsere vermischten Säfte liefen mir über die Schenkel nach unten. Heftig atmend sackte er auf meinem Rücken zusammen.
Das Schweigen währte lange. Sanft streichelte er jeden Zentimeter meines Körpers. Langsam streifte er mir die Bluse von den Armen. Er massierte mir Rücken und Hüften, strich mir übers Haar und küsste mich Zentimeter um Zentimeter das Rückgrat hinunter. Als er zu meiner Arschspalte gelangte, erschauerte ich vor Lust. Er schob mir einen Finger tief in die Möse, und meine Knie knickten ein.
Tom lachte an meinem Rücken. «Okay, Kleines. Zeit, nach drinnen zu gehen, damit du dich hinlegen kannst.»
«Möchtest du das denn?»
Er drehte mich um und küsste mich sanft. «Immer willig», lobte er mich. «Welcher Mann kann so verrückt sein, eine Frau wie dich laufen zu lassen?»
Seine Worte machten das, was ich gerade getan hatte, noch realer. Tom hielt meinen Blick fest, während der Schmerz mir durch die Seele fuhr. Er berührte mein Gesicht und küsste mich auf die Stirn, sagte aber nichts.
Tom führte mich durchs Haus und ins Schlafzimmer hinauf. Ich blickte durchs breite Panoramafenster. Überall auf dem Wasser waren jetzt Boote, und der Tag war in vollem Gang. «Leg dich hin», flüsterte Tom mir ins Ohr, und ich krabbelte aufs Bett. Plötzlich deckte ich mich verschämt zu. Tom lächelte auf mich hinunter, während er sich vollständig entkleidete. Ich beobachtete ihn. Er war in jeder Hinsicht extrem gutaussehend. Eine ungewohnte Röte stahl sich in meine Züge.
«Du siehst phantastisch aus, wenn du rot wirst», neckte er mich.
«Ich hab das alles schon so lange nicht mehr gemacht.»
«Falls ich dabei irgendwas zu sagen habe, wirst du diese Worte nie wieder aussprechen.»
Tom schlüpfte zu mir unter die Decke. Wir lagen still da und sahen einander an. Er ergriff meine Hand und drückte sie gegen seine Brust.
«Fass mich an.»
Das tat ich. Ich erforschte jeden Zentimeter seines Körpers. Ich setzte mich rittlings auf ihn, und er lächelte mich durchtrieben an und lehnte sich dann zurück, damit ich machen konnte, was ich wollte. Seine Haut war glatt und erstaunlich makellos. Er fühlte sich so stark an, wie er aussah. Mir gefiel der Kontrast zwischen seiner tiefen Bräune und meiner blassen Haut.
Plötzlich musste ich an Michaels Bräune denken. Ich erstarrte, die Hände auf Toms Bauch gepresst. Ich sah, wie braun seine Haut gegen meine Hände abstach, und erinnerte mich, dass es bei Michael auch so gewesen war.
«Du denkst an ihn, nicht wahr?» Toms Stimme war freundlich.
«Tut mir leid.»
«Entschuldige dich nicht. Ich weiß, das braucht Zeit. Was erinnert dich jetzt an ihn?»
«Deine braune Haut. Er bräunt sich schrecklich gern. Das ist eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.»
«Ich bin braun, weil ich so viel draußen bin. Nicht von der Sonnenbank. Siehst du?»
Er schob die Decke hinunter und zeigte auf seine Taille. Der Kontrast zwischen gebräunter und ungebräunter Haut war unübersehbar. Ich musste lächeln und rutschte an ihm hinunter, um ihn dort zu küssen. Seine Hände wanderten in mein Haar. Ich küsste ihn weiter unten, und sein Atem ging schneller. Als ich meine Lippen um seinen Schwanz legte, bog sich sein Rücken bereits durch, und er bettelte um mehr, so, wie ich draußen auf dem Picknick-Tisch gebettelt hatte.
Das Gefühl der Macht wirkte wie ein Aphrodisiakum. Ich ließ mir Zeit, brachte ihn bis kurz vor den Höhepunkt und verlangsamte dann wieder. Er stöhnte immer heftiger, und es entzückte mich, wie laut er werden konnte. Ich fuhr ihm mit den Fingernägeln über die Brust, während ich so viel wie möglich von ihm in den Mund nahm.
Tom ließ mein Haar los und packte das Kopfbrett des Bettes. Er stieß in mich hinein. Als er es nicht mehr aushielt, machte er sich nicht die Mühe, mir das anzukündigen. Er kam in meinem Mund. Ich schluckte jeden Tropfen, den er mir gab, nahm mir aber die Zeit, alles zu schmecken. Sein Saft schmeckte erstaunlich fade.
«Du schmeckst nach gar nichts», platzte ich heraus, und lachend zog er mich zu sich hoch.
«Ist das nun ein Kompliment oder nicht?»
«Er ist neutral. Wie die Schweiz.»
«Ich schmecke wie die Schweiz.»
«Genau.»
«Wie du wohl schmecken magst», sann er, packte die Decke und schleuderte sie weg. Seine Augen strahlten vor Vorfreude. «Finden wir es einfach heraus.»
Das hatte ich einem Mann bisher nur selten erlaubt. Ich fühlte mich dort so intim und offen, dass ich diesen Teil von mir nur ungern jemandem überließ. Daher hatte mich schon seit Jahren kein Mann mehr geleckt. Doch als Tom mir sanft die Knie auseinanderdrückte, lehnte ich mich zurück, schloss die Augen und überließ mich den herrlichen Gefühlen, die seine Zunge mir schenkte.
Sein Atem war heiß und seine Zunge rau, dann sanft und wieder rau. Als er meine Klitoris fand, war er nicht sanft, sondern neckte mich ganz teuflisch, genau, wie ich es brauchte. Er nahm alle meine Bewegungen wahr und beachtete jeden Seufzer. Als er den Kitzler mit den Zähnen gepackt hielt und mit der Zunge streichelte, war ich kurz vor der Entladung.
«Ich komme», heulte ich. Tom ließ zu, dass ich mich ganz frei bewegte. Es kam mir mit einem lauten Schrei. Tom kroch sofort zwischen meine Beine und nahm mich in die Arme. Ich zitterte und schnappte nach Luft. Meine Arme fühlten sich an wie aus Blei, als ich sie ihm um die Schultern schlang. Er war so groß und stark, und es war ein enorm gutes Gefühl, mich ihm auszuliefern.
«Du schmeckst süß», sagte er, als ich mich wieder beruhigt hatte.
Ich öffnete die Augen und blickte zu ihm auf. Sein Haar war zerzaust und schweißnass. Sein Blick war übermütig und sein Lächeln echt und nicht leicht auszulöschen.
«Ich bin auch süß.»
Tom lachte und machte es sich neben mir gemütlich. Minutenlang lagen wir zusammen im Bett. Er hatte die Arme um mich geschlungen, und ich legte den Kopf an seine breite Brust. Er spielte mit meinem Haar. Vor dem Fenster sangen Vögel, und unten am Fluss hörte man einen Hund bellen. Ich strich mit den Fingerspitzen über seinen Arm und dachte daran, dass ich ihn bei sich zu Hause besuchen und ihn in seiner eigenen Küche beim Kochen beobachten würde. Ich würde ihn in seinem eigenen Element sehen.
«Ich kenne dich noch keine zwölf Stunden», sagte ich. Seine Hand glitt träge meine Schulter hinunter. «Wir hatten noch nicht mal unsere erste Verabredung», neckte er mich.
Kichernd drückte ich ihm die Lippen auf die Brust. Er zog mich zu einem langen Kuss hoch. «Ich muss noch fürs Abendessen einkaufen», sagte er. «Es war so lange keine Frau mehr bei mir, da hab ich garantiert nur noch saure Milch und einen Kasten Bier im Kühlschrank.»
«Wir müssen essen. Du brauchst Energie, um mir deinen Fitnessraum zu zeigen.»
«Mhm. Die Hantelbank.»
«Genau.»
Er gab mir einen Klaps auf den Po und schob mich gleichzeitig zur Bettkante.
«Auf geht’s, Kleines. Wir haben eine lange Nacht vor uns.»
Ich beobachtete ihn, während er sich anzog. Als er die Gürtelschnalle schloss, fing ich seinen Blick auf. Er blickte auf meinen nackten Arsch und wurde tatsächlich rot. Plötzlich dämmerte ihm, warum ich mich nicht anzog, und mit einem verschämten Lächeln ging er zur Terrasse, um meine Kleider zu holen.
Ich legte mich aufs Bett zurück und blickte aufs Wasser hinaus. Inzwischen dachte die Sonne allmählich ans Untergehen. Von unten rief Tom nach den Hunden. Die Fliegengittertür schlug gegen den Rahmen. Ein Speedboat zog röhrend eine große Welle hinter sich her. Jetskis schossen dahinter übers Wasser.
Ich dachte an Michael, und schon war der Schmerz wieder da, aber nicht so heftig wie zuvor. Ich dachte an die Geschichten, die er mir erzählt hatte, an die Hantelbank, an all das, was er nicht mit mir gemacht hatte. All das wollte ich jetzt mit Tom machen. Man hätte das Rache nennen können, doch ich wusste es besser. Es war das, was ich tun musste, um mich selbst wiederzufinden.
«Packst du wieder deine Last aus?», fragte Tom vom Fußende des Bettes aus. Er legte mir meine Sachen hin und sah mich mit seinen braunen Augen verständnisvoll an.
«Ja.»
«Ich weiß nicht, worauf das mit uns hinauslaufen wird», sagte er. «Aber ich würde es gern herausfinden.»
«Lass uns mit Steak anfangen. Und gutem Wein.»
«Und einer Hantelbank», murmelte er und näherte sich mir für einen weiteren Kuss. Ich flüsterte etwas an seinen Lippen, und er lachte laut auf, ein süßer, vielversprechender Klang.
«Ich bin froh, dass ich dich nicht erschossen habe», sagte er.


2. 

Der Weg zu Toms Holzhaus war holprig. Ich umkurvte ein Schlagloch nach dem anderen und wirbelte dabei eine Menge Staub auf. Das Grundstückstor lag versteckt auf halber Höhe eines Wirtschaftsweges, der der Zufahrt zu Ronnies Haus ähnelte. Nachdem ich das Tor geöffnet hatte, blieb ich noch einen Moment unter den Bäumen stehen, atmete tief die Abendluft des Frühlings ein und fragte mich, wie es kam, dass ich in so kurzer Zeit so weit gegangen war. Ich kannte ihn noch keine zwölf Stunden und hatte mich trotzdem von diesem fast Unbekannten ficken lassen.
Und jetzt fuhr ich zu ihm hin und wollte mehr.
Die Bäume lichteten sich allmählich, und plötzlich war ich da und rollte im Leerlauf vor einem idyllischen zweigeschossigen Holzhaus aus. Es war ganz altmodisch aus festen Holzbohlen mit Nut und Feder errichtet, und die Enden waren nach traditionellem Muster zusammengefügt. Die Veranda war breit und tief, und das Dach über der Veranda bestand aus verwittertem Blech. In seinem Schatten stand eine Schaukel, und auf dieser Schaukel saß Tom.
Ich stieg aus meinem Geländewagen aus. Das Klappen der Tür hallte laut über die kleine Lichtung. Ich ging die drei Stufen hoch, und oben kam mir Tom entgegen. Ich reichte ihm die Flasche Wein. Er schaute nicht einmal auf das Etikett. Sein Blick galt ganz allein mir.
«Hi», sagte ich fast im Flüsterton.
«Hallo», flüsterte er zurück. «Ich heiße Tom.»
«Ich heiße Kelley.»
«Jetzt, wo wir einander vorgestellt haben …», neckte er mich und zog mich zu einem Kuss an sich.
Ich legte ihm die Hände um den Hals und verschmolz fast mit ihm. Sein Körper war mir bereits vertraut. Seine starken Schultern und festen Schenkel kamen mir tröstlich vor, und es war, als zählten wir mit dem Rhythmus seines Atems schon die Sekunden, bis ich ihn wieder in mir drin hätte. Hätte ich mir die Zeit genommen, mir über mein Tun Rechenschaft abzulegen, hätte ich gestaunt, wie aphrodisisch die neue Situation auf mich wirkte und wie gut es mir tat, mich einmal ganz untypisch zu verhalten.
Tom beendete den Kuss, indem er langsam an meiner Unterlippe saugte.
«Was für ein Gefühl hast du bei dieser Sache?», fragte er.
Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und beobachtete, wie ein Eichhörnchen übers Geländer rannte und die Nüsse aufsammelte, die jemand dort ausgelegt hatte. Das Eichhörnchen keckerte mich an und wendete die Nuss immer wieder zwischen den Pfötchen. Ich warf ihm eine Kusshand zu, und das Tier bewegte ruckartig das Köpfchen.
«Ich fühle mich wohl», sagte ich, und das stimmte.
«Die Steaks brutzeln schon. Willst du mir beim Salat helfen?», fragte er.
Toms Haus war von innen genauso heimelig wie von außen. Die Möbel hatten schon bessere Tage gesehen und der Holzboden ebenfalls. Überall hingen Quilts an den Wänden, sogar als Vorhänge fanden sie Verwendung. Im Kamin glomm die Glut eines fast schon niedergebrannten Feuers. Über uns kreiste träge der Deckenventilator, und auf jedem kleinen Couchtisch lag ein Stapel Bücher. Zen und die Kunst, ein Motorrad zu warten. Jurassic Park. Und Hurricane, die Geschichte des Rubin Carter. Es war eine wilde Mischung interessanter Bücher. Ich blätterte durch das Kleine Buch der Liebe, während Tom mich über den Küchentresen hinweg beobachtete.
«Liest du viel?»
«Wann immer ich kann. Dein Buch habe ich allerdings nicht hier. Das muss ich mir noch besorgen.»
«Ich schreibe dir eine Widmung rein», sagte ich. «Etwas sehr Persönliches.»
«Persönlich, hm?» Seine Augen glänzten vor Belustigung. Er warf mir eine Tomate zu, die ich zum Glück auffing, bevor sie die Tischlampe umstieß. «Komm hier rüber und werd mal mit diesen Messern persönlich. Ich bin kurz vorm Verhungern, weißt du. Vorhin hat jemand versucht, mich an den Rand meiner Leistungskraft zu bringen.»
Ich ging in die Küche. Die Arbeitsplatten waren aus Stein, genau wie bei Ronnie. Der Küchentisch war groß genug für acht Personen, heute Abend war aber nur für zwei gedeckt. Das Porzellan sah wertvoll aus und schimmerte im Licht der schmal zulaufenden Kerzen. Tom hatte den Wein in einem silbernen Eiskübel vergraben. Von der geöffneten Tür zur hinteren Veranda zog der Duft von Steaks über offener Holzkohle herein.
Ich drehte mich um, um die Tomaten und den Salat zu schneiden. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Bevor ich kam, war ich scharf auf Tom gewesen, doch jetzt, bei diesen köstlichen Düften, knurrte mir der Magen vor echtem Hunger.
Tom küsste mich auf den Hals, während ich mit dem Messer hantierte. Mit strenger Miene bedrohte ich ihn damit. Er ignorierte meine Warnung aber und küsste mich am Ohr. Als er bei den Lippen ankam, war der Salat vergessen. Wir verbrachten ein paar schöne Minuten dort am Küchentresen, bis der Duft der Steaks uns zu sehr lockte.
Als er die Steaks und die Kartoffeln vom Grill holte, war der Salat fertig. Ich stellte die alte, hölzerne Salatschüssel mitten auf den Tisch und sah zu, wie seine Schultern unter dem Baumwollhemd arbeiteten, als er den Wein aufmachte. Es gefiel mir, dass er sich nicht für mich in Schale geworfen hatte. Er fühlte sich wohl, wie er war, und ich wusste bereits, dass ich ihn so am liebsten mochte.
«Wenn ich nicht so hungrig wäre», sagte er, während er den Wein einschenkte, «hätte ich dich gleich auf der Vorderveranda genommen. Und im Wohnzimmer. Und auf dem Küchentisch.»
«Das wäre fünfmal an einem einzigen Tag. Bist du dir sicher, dass du das geschafft hättest?»
«Kein Mensch sagt, dass ich jedes Mal kommen muss», meinte er, und bei dieser unverfrorenen Bemerkung wurde ich rot. Dass er es nach allem, was er bereits mit mir angestellt hatte, und dem, was noch vor uns lag, schaffte, mich zum Erröten zu bringen, war unglaublich. Er lächelte mir schalkhaft zu und setzte sich neben mich an den großen Küchentisch.
Wir aßen einer von der Gabel des anderen. Wir gaben uns aus unseren Gläsern zu trinken. Wir unterhielten uns über Bücher und diskutierten den Schreibstil verschiedener Autoren. Er erklärte mir die Feinheiten der Jagd und erläuterte mir ausführlich, woran man einen guten Jagdbogen erkennt. Wir redeten über seine Zeit beim Militär und über seine Stelle bei der Sicherheitsfirma, aber er ging nie zu sehr ins Detail. Als ich ihn fragte, wo er schon gewesen sei, zuckte er nur die Schultern und meinte: «Überall.»
Ich schob mein Steak auf dem Teller herum, hungrig wie ein Wolf, aber viel zu aufgeregt, um wirklich etwas essen zu können. Tom dagegen räumte auf seinem Teller auf und aß dann auch von meinem.
«Du solltest wirklich etwas essen», sagte er. «Du brauchst Kraft.»
«Füttere mich», flüsterte ich.
«Ich habe dich nicht verstanden.» Tom warf mir einen Blick zu, der mich wissen ließ, dass er mich sehr genau verstanden hatte.
«Füttere mich. Bitte.»
Tom schob seinen Stuhl vom Tisch weg. Er saß da und sah mich lange an, bis ich rot wurde und wegschaute. In diesem Moment streckte er die Hand aus, berührte mich am Kinn und drehte mein Gesicht wieder zu ihm. Ich war gezwungen, ihm direkt in die Augen zu sehen.
«Wir müssen jetzt in den Keller», sagte er.
Ich nickte. Ich wusste, was sich da unten befand. Ich dachte an Michael – auch seine Hantelbank stand im Keller. Ganz unten im Haus, wo keiner den Lärm hören konnte. Mir wurde plötzlich klar, dass ich mit einem Mann, den ich kaum kannte und den ich schon einiges Schlimme mit meinem Körper hatte anstellen lassen, an einem einsamen Ort war, wo niemand mein Schreien hören würde.
Dieser Gedanke hätte mich nachdenklich stimmen sollen. Doch stattdessen stand ich auf und schob meine Hand in seine.
«Führ mich hin.»
Der Keller war wie eine stille Gruft aus Stahl und Beton. Die Lampen waren in die Decke eingelassen und verbreiteten gedämpftes Licht. Sie warfen Schatten über eine überraschende Vielzahl an Geräten in den beiden großen Räumen. Da waren ein Nautilus-Trainingssystem und eine Bowflex-Fitnesseinheit, genau, wie ich sie in zu vielen schlaflosen Nächten im Fernsehen gesehen hatte. Es gab ein Laufband und einen Fitness-Stepper, beides offensichtlich Profigeräte. In einer Ecke hingen verschiedene Box-Säcke. Auch die versprochene Hantelbank war da, nahm sich aber im Vergleich zu den anderen Geräten winzig aus. In einer Ecke des hinteren Zimmers stand sogar ein kleiner Hot-Tub. Dieser Raum hier war von einem Mann eingerichtet worden, der ganz offensichtlich viel Wert auf seinen Körper legte.
«Im College war ich Football-Spieler, Quarterback», erzählte Tom. Ich wandte mich ihm zu, doch er wich meinem Blick aus. «Wir spielten gegen Alabama. Der Linebacker krachte gegen mich, unmittelbar unterhalb des Knies. Ich hörte es knirschen, und dann noch einmal, als ich auf dem Boden landete. Das erste Knirschen war von meinem Knie gekommen, das zweite vom Ellbogen.» Tom schüttelte den Kopf und blickte sich im Raum um. «Damit waren die Tage des Ruhms offiziell vorbei.»
«Und deswegen hast du einen Fitnesskeller, in dem mehr Geräte stehen, als die meisten Leute überhaupt kennen …»
«Genau.» Tom zuckte die Achseln. «Alte Gewohnheiten sind zäh.» Er stand mit den Händen in den Hosentaschen da und wirkte neben den großen Geräten plötzlich klein und schüchtern. Dann verstellte er etwas an einem der Geräte, aber wir beide wussten, dass er nur ein Ventil für seine Emotionen suchte.
«Sieh mich an», forderte ich ihn auf.
Tom erwiderte meinen Blick, doch nur mit großer Anstrengung. Das Machtverhältnis zwischen uns war plötzlich gekippt, und wir beide spürten, wie empfindlich die Balance zwischen uns war.
«Wenn wir etwas verlieren, was uns viel bedeutet hat, müssen wir uns neu erfinden», sagte ich. «Ich denke, daran, wie wir uns erinnern, merkt man wirklich, wie wichtig uns etwas war. Du erinnerst dich gut, Tom.»
«Ich habe so viel verloren», sagte er, und bei diesen Worten erkannte ich eine neue Seite an ihm.
Ich berührte ihn am Arm. Er kam mit gesenktem Blick zögernd näher. Ich schlang ihm die Arme um die Schultern, und er erwiderte meine Umarmung mit solcher Gewalt, dass ich kaum noch Luft bekam. Minutenlang hielt er mich so, und ich wagte nicht, mich zu bewegen. Irgendwie ahnte ich, dass er jedes Zurückweichen meinerseits jetzt missverstehen würde.
Schließlich griff Tom mir sanft ins Haar. Er zog meinen Kopf zurück und küsste mich auf die Lippen.
«Da ist deine Hantelbank, mein Schatz.»
Ich drehte mich in seinen Armen und betrachtete sie. An der oberen Stange steckten mehrere große Gewichte. Die untere Stange war so schwer, dass jeder Gedanke, sie zu heben, sich für mich von selbst verbot. Der Gedanke, dass Tom regelmäßig mit solchen Gewichten trainierte, flößte mir neue Achtung für seine muskelbepackten Arme ein.
«Die ist ja fest am Boden montiert», sagte ich überrascht.
«Das muss sein. Da ich so schwere Gewichte hebe, würde die Bank sonst wegrutschen.» Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. «Aber keine Sorge», flüsterte er. «Vielleicht wird die Bank nicht über den Boden wandern, aber du wirst bei Gott wünschen, sie würde es tun. Denn ich werde dich so heftig ficken, dass du verzweifelt um Gnade flehen wirst.»
Ich schauderte. Meine Nippel wurden sofort hart. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Ich starrte die Hantelbank an und stellte mir in voller Absicht Michael vor. Ich stellte mir alles vor, was er mir darüber erzählt hatte, vergegenwärtigte mir die Erinnerungen, die ihm so teuer waren.
«Ich möchte, dass du mich daran festbindest», sagte ich.
«Ein Pfadfinder ist allzeit bereit», antwortete er und drehte mich zu dem Edelstahlschrank in der Ecke um. Der enthielt keine Fitnessgeräte, wie ich gedacht hatte. Als ich die Tür aufmachte, keuchte ich schockiert auf.
Fesseln. Peitschen. Flache Schläger. Binden. Knebel. Jedes nur denkbare Sexspielzeug war hier versammelt. Aus den schwachbeleuchteten Ecken lugten mir Leder und Stahl entgegen. Manches sah erregend aus, manches merkwürdig – und manches eindeutig bedrohlich.
Ich begann zu zittern und hatte plötzlich aus mir unverständlichen Gründen Angst.
Tom drückte mich fest an seine Brust. Gemeinsam sahen wir in den Schrank.
«Du kannst noch immer einen Rückzieher machen», sagte er.
«So etwas hatte ich nicht erwartet.»
«Warum bist du so überrascht? Massenhaft Leute machen so was. Du doch auch, oder?»
«Ja. Aber …»
«Aber ich bin nicht die Sorte Mann, von der du das erwartet hättest?»
Ich schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach einer Reitpeitsche aus. Sie schwang am Haken hin und her. «Heute früh am Picknicktisch warst du grob, aber auch vorsichtig. Ich habe dich nicht als besonders dominant empfunden.»
«Das bin ich auch nicht im konventionellen Sinn», erwiderte er. «Aber in Machtspielen scheint mir etwas zutiefst Befriedigendes zu liegen. Ich lerne das gerade erst. Ich bin in jedem Sinne des Wortes noch ein Novize.»
Ich starrte das Sexspielzeug an und dachte, dass ich selbst das Wort «Novize» wahrscheinlich nicht verwendet hätte.
«Aber erst müssen wir noch etwas anderes machen», sagte er. Ich nickte, noch immer wie hypnotisiert von der Ansammlung von Sexspielzeug und den Möglichkeiten, die sich dadurch eröffneten. Schon jetzt ging die Phantasie mit mir durch.
Tom führte mich sanft von dem Schrank weg zur Hantelbank. Ganz vorsichtig und achtungsvoll zog er mich aus. Das war ein schwindelerregender Gegensatz zu den lästerlichen Vorstellungen, die mir durch den Sinn gingen.
«Erst», flüsterte er und knabberte an meinem Ohr, «musst du etwas für mich tun.»
«Was du willst.»
«Du musst Liebe mit mir machen.»
Die Worte schwebten zwischen uns im Raum, verdickten die Luft und erschwerten das Atmen. Meine Leggins glitten auf den Boden. Dann fiel meine Bluse darauf. Er zog mir die restlichen Kleider aus, und dann war ich in mehr als einem Sinne nackt. Instinktiv wäre ich am liebsten vor ihm auf die Knie gefallen, doch ich blieb stehen, da ich nicht wusste, was ich tun sollte.
«Du bist nicht die Einzige, die alte Geister austreibt», sagte er leise.
Ich blickte zu ihm auf, bestürzt über das Geständnis. Der Raum war inzwischen so mit Gefühlen erfüllt, dass sie sich nicht länger leugnen ließen. Tränen standen mir in den Augen. Das hatte ich nicht erwartet, als ich zu ihm nach Hause gekommen war. Und schon gar nicht, als ich heute Morgen einsam in meinem Bett aufgewacht war. Anscheinend war die Normalität meines Lebens Millionen Meilen entfernt.
Doch hier stand Tom vor mir. Und wartete.
Knopf um Knopf öffnete ich ganz langsam sein Hemd. Selbst im schummrigen Licht bildete seine gebräunte Haut einen erregenden Kontrast zu meinen blassen Händen. Er ließ zu, dass ich ihm das Hemd von den Armen streifte. Als Nächstes kam seine Jeans an die Reihe. Er trug nichts drunter, worüber ich lächeln musste. Ich nahm ihm die schlichte Goldkette vom Hals. Mit den Händen zerzauste ich ihm das Haar. Dann fuhr ich mit den Fingerspitzen über jeden Quadratzentimeter seines Körpers, der mir zugänglich war, bis er sogar noch mehr zitterte als ich. Ganz langsam dämmerte mir, was genau er brauchte.
«Ich weiß nicht, was sie dir angetan hat», sagte ich. «Aber ich werde alles tun, was ich kann, damit die Spuren verschwinden.»
Tom erschauerte unter meiner Hand, und ich wusste, dass mein Instinkt mich nicht trog.
«Wovor hast du in diesem Moment Angst?», fragte ich.
«Ich habe Angst, dass ich nicht ganz das bin, was du dir wünschst.»
Die Worte lösten die Spannung. Nachdem er es einmal zugegeben hatte, war es nicht mehr so bedrohlich. Ich küsste seinen Brustkorb, eine Rippe nach der anderen. Ich küsste seine muskulöse Brust. Auf der Kehle hatte er feine Bartstoppeln, und ich fuhr mit der Zunge darüber. Ich hielt ihn eng an mich gedrückt, verbarg mein Gesicht an seinem Körper und gab ihm so Zeit, sich an das Neue zwischen uns zu gewöhnen.
«Tom, mein Schatz – du bist genau richtig.»
Er legte sich auf die Hantelbank und blickte zu mir auf. Seine Augen waren dunkel, verschattet von Dingen, die er noch nicht zu erzählen bereit war. Vielleicht würde er niemals dazu fähig sein. Ich stellte mich rittlings über ihn und manövrierte meine warme Möse unmittelbar über seinen Schwanz. Der war schon hart und lang. Seine Hände ruhten leicht auf der Stange hinter seinem Kopf.
«Sag mir genau, was ich mit dir anstellen soll», bat er.
Ich glitt auf ihm hin und her. Sekunden später war er nass von meinem Saft. Als ich meine harten Nippel berührte, seufzte er anerkennend.
«Ich möchte, dass du mich an die Hantelbank fesselst», sagte ich. «Ich möchte, dass du den größten Teil des Spielzeugs im Schrank an mir ausprobierst. Ich möchte, dass du an denen hier Klammern befestigst», flüsterte ich, meine Nippel drückend. «Ich möchte, dass du mich knebelst, außer wenn du mich mit deinem langen Schwanz tief in der Kehle fickst.»
Tom bewegte sich stöhnend unter mir. Seine Eichel drückte gegen meine Möse, und ich setzte mich auf ihn und ließ ihn in mich hineingleiten. Er füllte mich vollständig aus, und ich schloss die Augen, weil es so gut war. Es tat auch ein bisschen weh, aber das schrieb ich meinem langen Zölibat vor unserer Begegnung zu.
«Ich möchte, dass du mich auf den Arsch haust, bis die Haut rot ist. Ich möchte die Spuren deiner Hand tragen. Ich möchte Spuren von deinen Zähnen tragen. Ich möchte, dass du mich an Stellen beißt, die ich nicht verstecken kann. An der Kehle, unterm Ohr und vielleicht sogar am ganzen Körper. Ich möchte, dass du dein Revier markierst.»
Ich begann, mich auf ihm zu bewegen, und Toms Hände waren nicht mehr entspannt, sondern hielten die Stange über seinem Kopf fest umklammert, während er mich mit seinen schalkhaften braunen Augen anschaute.
«Ich möchte, dass du mich am Haar reißt, mir ein Spielzeug in die Möse schiebst und mich mit Schimpfwörtern belegst. Und dann sollst du mich ficken. Erst mit einem Spielzeug und dann mit deinem Schwanz. Ich möchte, dass du mich tüchtig durchfickst, und falls ich schreie, sollst du mich knebeln, damit ich still bin.»
Tom stemmte sich mir entgegen. Er bäumte sich so heftig auf, dass ich fast heruntergefallen wäre. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern, umklammerte ihn und ließ ihn mein volles Gewicht spüren. Nun fickte ich ihn mit langsamen, gemessenen Bewegungen.
«Dann sollst du mir dieses Spielzeug in den Arsch schieben. Und mich gleichzeitig in die Möse ficken. Du sollst mich so heftig ficken, dass die Hantelbank über den Boden rutschen würde, wenn sie nicht fest verschraubt wäre.»
Ich rammte mich hart auf ihn, und Tom stöhnte auf. Eine seiner Hände löste sich von der Stange und wollte nach mir greifen, doch mit einem tiefen Seufzer ergriff er die Stange erneut. Er ließ mich alles mit ihm anstellen, was ich wollte.
«Dann möchte ich, dass du mir dieses Spielzeug aus dem Arsch ziehst und dafür deinen eigenen Schwanz nimmst», sagte ich und spürte, wie er in mir ruckte und gleichzeitig tief in der Brust aufstöhnte. «Ich möchte, dass du mich so heftig fickst, dass es sich so anfühlt, als würde mein Körper nie wieder derselbe sein. Ich möchte, dass du mich zum Schreien und Betteln bringst und mich so behandelst, dass es noch tagelang wehtut.»
Ich fickte ihn schnell und hart und setzte mich dann plötzlich ganz gerade. Tom riss die Augen auf. Er sah mit angehaltenem Atem zu mir auf.
«Dann möchte ich, dass du mich in dein Bett legst», flüsterte ich. «Und dass du mich so zärtlich liebst, dass ich weinen muss.»
Ich wiegte mich langsam auf ihm hin und her. In Toms Gesicht spiegelte sich die reine Lust. Seine Hände lösten sich von der Stange, und er streichelte mich überall, wo er hinkam. Er berührte jedes Muttermal, jede Narbe, jede Sommersprosse. Dann kreiste er mit den Fingerspitzen um meine Nippel.
Als er bei meinem Kinn ankam, waren meine Augen geschlossen. Seine Hand schloss sich sanft um meine Kehle. Er hielt mich ganz vorsichtig, während ich ihn mit gezügelter Leidenschaft ritt. Mein ganzer Körper war ein einziges Kribbeln. Es ging von den Zehen bis zu den Fingerspitzen, und ich öffnete die Lippen zu einem lautlosen Schrei.
Dass er mich so besitzergreifend hielt, war der perfekte Kontrapunkt zu unserer köstlichen Verschmelzung. So wie jetzt mit ihm hatte ich schon seit Jahren keine Liebe mehr gemacht. Jeder Gedanke an einen anderen oder etwas anderes war ausgelöscht.
Toms Hände legten sich fester um meine Kehle. Es gab keine Angst und kein Zögern. Nach einem Moment ließ er die Hände zu meinen Hüften gleiten, setzte sich unter mir auf, zog mich an seine Brust und bewegte die Hüften im Takt mit meinen.
«Lass es dir kommen, jetzt», sagte er immer wieder, ein Mantra der Lust.
Ich kam mit einem leisen Stöhnen und einem Beben. Mein ganzer Körper erschlaffte in seinen Armen. Er legte mir die Zähne an den Hals und biss fest zu. Wie ein Blitz schoss der Schmerz mir den Rücken hinunter und ins Dreieck zwischen meinen Schenkeln. Das Stöhnen, mit dem er kam, wurde durch den Biss gedämpft. Sein Schwanz pulsierte tief in mir drin und überflutete mich mit seinem Saft.
Sein Biss wurde sanft, und dann leckte er die schmerzende Haut. Die Hände in meinem Haar vergraben, zog er meinen Kopf zu einem Kuss hoch. Seine Zunge kostete jeden Winkel meines Mundes.
«Wenn du gekommen bist, schmeckt dein Mund anders», flüsterte er. «Ist das nicht merkwürdig?»
Ich nickte, zu müde, um etwas zu sagen. Seine breiten Hände lagen auf meinem Rücken. Ich kuschelte mich an ihn und barg das Gesicht in der Kuhle zwischen seinem Kinn und seiner Schulter.
Tom hielt mich, bis ich einnickte. Ich wachte überrascht auf, als er sich von der Hantelbank erhob, wobei er mich trug, als wäre ich federleicht.
«Was machst du?», fragte ich.
Er antwortete nicht, sondern stellte mich nur vor der Kellertreppe sanft auf die Beine. Eine Hand auf meinen Rücken gelegt, schob er mich vor sich her und löschte das Licht aus.
«Aber …»
«Still, Kleines.»
Tom führte mich über zwei kurze Treppen ins Obergeschoss. An allen Wänden standen dort Bücherregale. Zwischen den Büchern gab es viele Fotorahmen mit Fotos. In einer Vitrine lag ein zerschrammter Football-Helm. Die Nachttischlampe war an und die Bettdecke zurückgeschlagen, sodass darunter weiche Baumwolllaken sichtbar wurden. Sanft schob er mich aufs Bett zu. Als ich in die warme Höhle krabbelte, spürte ich, wie ein Tropfen von seinem Saft an meinem Schenkel hinunterrann.
«Tom», begann ich, doch er erlaubte mir nicht zu sprechen. Mit einem Kuss bereitete er meinem Versuch ein Ende.
«Wir sind beide zu müde», sagte er. «Das war ein langer Tag. Und es eilt ja nicht, Kelley. Ich verschwinde nicht von hier und du auch nicht. Morgen stelle ich alles mit dir an, was du nur magst. Heute Abend aber will ich, dass du bei mir schläfst.»
Tom legte sich neben mich. Er zog mich an seine Brust, und sofort waren meine Glieder schwer von Schlaf. Die eine Hand fest auf meinen Bauch gelegt und die andere um meine Schulter geschlungen, küsste er mich im Nacken und entspannte sich mit einem gedehnten Seufzer.
Lange, auch, als sein Atem schon ganz gleichmäßig ging, hielt er mich noch mit überraschender Kraft fest. Die Lichter des benachbarten Anlegeplatzes warfen einen unheimlichen Schein durch die Fenster. Als es anfing zu regnen, hörte ich das Prasseln auf dem Blechdach über der Veranda – ein beruhigender Klang, den Tom bestimmt gerne mochte. Ich sah zu, wie die Regentropfen über die Scheibe rannen. Einmal bewegte sich Tom und schob die Knie zwischen meine Beine. Sein Atem veränderte sich nicht.
Ich dachte an Michael.
Sechs Monate war es her, dass Michael und ich uns zum letzten Mal geliebt hatten. Ich erinnerte mich an meine Verwirrung, als mir plötzlich klar geworden war, dass wir eine Woche lang keinen Sex gehabt hatten, und an meine schlimmen Befürchtungen, als aus der Woche ein Monat wurde. Das Necken und die ständigen Anzüglichkeiten, die immer zwischen uns hin- und hergegangen waren, hatten einfach aufgehört. Was ich auch versuchte, durch nichts konnte ich sein Interesse an mir beleben. In jenen langen Monaten fragte ich mich, was ich falsch gemacht hatte. Womit hatte ich diesen Entzug seiner Zuneigung verdient?
Die Ungewissheit jener Zeit hatte Narben hinterlassen, die ich erst jetzt allmählich begriff. Erst Monate später hatte ich erfahren, dass der wahre Grund für seinen Rückzug seine Liebe zu einer anderen Frau gewesen war. Der Schmerz, dass er mir nahe gewesen war, während er gleichzeitig eine andere begehrte, war mir immer noch unerträglich.
«Warum hast du es mir nicht einfach gleich gesagt?», flüsterte ich den Regentropfen zu, die über die Scheibe nach unten rollten. «Warum hast du mich so lange im Ungewissen gelassen?»
Der Regen würde mir nicht antworten, so, wie auch Michael mir nie geantwortet hatte. Er war all meinen Fragen ausgewichen und hatte mir nie eine aufrichtige Antwort gegeben. Das hatte mich verrückt gemacht, insbesondere nach seinem monatelangen Schweigen, wann immer ich das Thema Sex angesprochen hatte. Warum hatte dieser Mann mir nicht einfach die Wahrheit sagen können?
Wo er wohl jetzt war, ob er mich angerufen hatte und ob er sich Sorgen machte, weil ich nicht ans Telefon ging? Ob er wohl auf den Gedanken kam, dass ich im Bett eines anderen Mannes lag und die Schmerzen spürte, die der andere mir mit seinem Körper zugefügt hatte?
Tom kuschelte sich an mich und zog mich noch näher. Ich dachte an den Unterschied zwischen Begehren und Brauchen und wie stark die beiden Gefühle wurden, wenn sie zusammenfielen. Ich liebte Tom nicht, war aber eindeutig scharf auf ihn. Und wenn ich einen anderen Mann als Michael begehren konnte, dann konnte ich vielleicht eines Tages auch einen anderen Mann lieben.
Toms Atem strich warm über meinen Hals. Ich suchte die Hand, die er auf meinen Bauch gelegt hatte, und verflocht meine Finger mit seinen. Obwohl er tief und fest schlief, erwiderte er den Druck. Das war mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, regnete es draußen in Strömen. Die Tropfen klingelten fröhlich auf dem Blechdach der Veranda. Der Deckenventilator rotierte träge über dem Bett. Es war genau der richtige Tag, um im Bett zu bleiben.
Und das würden wir auch tun.
Tom lag zwischen meinen Beinen und beobachtete, wie ich die Benommenheit des Schlafs abschüttelte. Seine Hände lagen auf meinen geöffneten Schenkeln, und seine Zunge wirkte Wunder zwischen meinen Beinen. Hin und wieder hob er den Kopf, um mich anzusehen, und benutzte dann jedes Mal die Finger. Erst nur einen, sanft und langsam, bis ich richtig wach war, dann zwei. Jetzt war er bei drei angelangt, und ich bäumte mich auf, wann immer er tief in mich hineinstieß und eine bestimmte Stelle berührte, die genau richtig war.
«Du öffnest dich mir gerne, nicht wahr?», zischte er beinahe. «Du magst es, die kleine Nutte für mich zu spielen, stimmt’s?»
Nutte. Das Wort hallte mir durch den Kopf und fuhr mir durch den Körper zwischen die Beine. Ich bäumte mich Tom entgegen, doch er schob mich wieder zurück. Seine Hand lag fest auf meiner Hüfte. Wenn er so weitermachte, würde ich tagelang blaue Flecken haben.
«Ich mag es, wenn du mich so beschimpfst», keuchte ich.
Tom blinzelte einmal, anscheinend überrascht von diesem plötzlichen Geständnis.
«Wirklich?»
«Ja.» Ich wusste, dass ich rot wurde, aber ich sah ihm trotzdem direkt in die Augen. Ein leises Lächeln spielte um Toms Lippen. Ich konnte förmlich sehen, wie er im Kopf die Möglichkeiten durchging.
«Nutte», wiederholte er und hielt dann inne. «Hure. Schlampe. Was ziehst du vor, du kleine Schwanzlutscherin?»
Jedes einzelne Wort machte mich an. Ich stöhnte bei diesen Liebkosungen seiner Stimme. Ich griff nach dem Kopfbrett des großen Bettes mit den vier Pfosten. Tom schob seine Finger tief in mich hinein und fuhr mir mit der Zunge über den Kitzler.
«Antworte, verdammt! Welches Wort ziehst du vor?»
«Alle sind gut!», stieß ich hervor.
«Ich finde, Hure klingt gut», sagte Tom, der allmählich Geschmack daran fand, mich zu beschimpfen. «Das bist du doch, oder? Du bist meine Hure, und ich kann mit dir machen, was ich will. Ist es nicht so?»
Tom beugte sich über mich und stieß die Hand noch fester in mich hinein. Ich schrie laut auf, als ich kam. Meine Möse hielt seine Hand umfangen und pulsierte so heftig, dass es fast wehtat, und ich keuchte auf, als er die Finger noch ein wenig tiefer grub.
Er beobachtete mein Gesicht, während er die Hand bewegte. Er versuchte, mich bis in meine tiefsten Tiefen zu erkunden. Seine Finger erforschten mich, manchmal grob und manchmal sanft. Gelegentlich berührte er einen Punkt ganz tief in mir drin, und dann keuchte ich unwillkürlich auf, als wäre meine Brust durch ein Band mit diesem Punkt verbunden, sodass er mit der einen kleinen Berührung meinen ganzen Körper in Aufruhr versetzte.
«Was ist das?», fragte ich schließlich flüsternd.
«Deine Zervix. Magst du das?»
Ich schauderte zusammen, als er es wieder machte. «Manchmal tut es weh. Und manchmal fühlt es sich sehr gut an. Es ist fast wie ein Schalter in meinem Inneren, über den ich keine Kontrolle habe.»
«Aber ich habe diese Kontrolle.»
Mit sichtbar arbeitenden Armmuskeln schob er die Hand noch tiefer. Es brannte wundervoll und umloderte meine schmerzenden Schenkel wie ein verführerisches Feuer.
«Wie weit möchtest du gehen?», fragte er.
«So weit wir können.»
Er beugte sich über mich, um erst den einen Nippel zu küssen und dann den anderen. Ich führte die Hände zu seinem Kopf und zog ihn sanft am Haar. Es war dunkelbraun, und im frühmorgendlichen Licht sah ich die ersten grauen Strähnen. Er drückte die Hand noch kräftiger in mich hinein, und ich schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, mich trotz dieses Ansturms zu entspannen.
«Vielleicht sollten wir uns das für später aufheben», schlug er vor, nachdem er die Grenze zwischen Lust und Schmerz eine Weile ausgelotet hatte.
«Ich möchte, dass du das mit mir machst», sagte ich. «Vielleicht nicht jetzt. Aber bald.»
Tom legte sich neben mich und küsste meine Schultern. Er führte seine Hand an meinen Mund, und ich lutschte ihm langsam meinen eigenen Saft von den Fingerspitzen. Es schmeckte nach mir selbst und irgendwie auch nach ihm, nach einer Wildnis wie von strömenden Bächen und Herbstlaub.
«Du schmeckst sogar nach Natur», neckte ich ihn.
«Das passt gut. Ich könnte ebenso gut auf einem Baum leben.»
«Wie oft gehst du auf die Jagd?»
Er zuckte die Schultern. «So oft wie möglich, was eigentlich nicht besonders häufig ist. Meistens bin ich an den Wochenenden auf Reisen. Dieses Wochenende jetzt ist eine Ausnahme.»
«Ich hab mich nur gefragt, wie viel Zeit du mir widmen kannst.»
Tom krabbelte über mich weg und löschte das Licht. Er hob eine sichtlich oft getragene Jeans vom Boden auf und ein ebensolches Shirt. Er schlüpfte hinein und warf mir ebenfalls ein Shirt zu. Ich steckte die Arme hinein und erhob mich langsam vom Bett. Vom Vorabend war ich noch wund und zuckte zusammen, als ich neben ihm über den Holzboden ging.
«Es ist Sonntagmorgen. Bist du eine Kirchgängerin?»
«Seit meiner Kindheit nicht mehr.»
«Du bist Baptistin aus den Südstaaten?»
«Ja. Woher weißt du das?»
Wir gingen die Treppe hinunter, und Tom zwinkerte mir zu. «Weil Südstaatenmädchen richtig wild im Bett sind. Deswegen. All diese Jahre mit Feuer und Schwefel, das muss sich ja irgendwie bemerkbar machen.»
Lachend ließ ich mich auf den Küchenstuhl fallen. «Klingt so, als wärst du mit ziemlich vielen baptistischen Frauen zusammen gewesen», merkte ich an.
Tom machte langsam den Kühlschrank zu. Er stellte den Milchkarton auf den Tisch. Jede seiner Bewegungen war kontrolliert, und er wich meinem Blick aus. Dann holte er die Frühstücksflocken so übertrieben langsam aus dem Schrank, dass ich schon glaubte, er werde gar nicht mehr antworten.
«Tom, ich wollte nicht …»
«Ich war mit zu vielen zusammen», sagte er schließlich. Das Schweigen im Raum war erdrückend. Ich begriff allmählich, dass ich nicht die Einzige war, die eine Last mit sich herumschleppte, und dass Toms Bürde vielleicht noch schwerer wog als meine. Ich saß still da, während er Schalen und Löffel auftrug. Er schenkte zwei hohe Gläser Orangensaft ein. Als er meines vor mich hinstellte, berührte ich ihn am Arm. Tom zuckte zusammen und wollte sich zurückziehen, riss sich dann aber zusammen.
Ich stand auf und schlang meine Arme um ihn. Ich küsste ihn auf die Lippen. Erst reagierte er nicht, doch dann erwiderte er meinen Kuss mit einer Verzweiflung, die mir sagte, welche Schmerzen er litt.
«Es spielt keine Rolle, Tom.»
«Stimmt das?», fragte er und sah mich mit seinen braunen Augen herausfordernd an.
«Ja.»
Er setzte sich auf seinen Stuhl. Ich folgte seiner Bewegung und landete auf seinem Schoß. Tom musste trotz des ernsten Gesprächsthemas lächeln. Ich spielte mit seinem Haar und legte meinen Kopf an seine Schulter, während er seine Schale mit Reiskrispies füllte. Ich küsste seinen Hals.
«Meine Beine sind wahrscheinlich so stoppelig wie dein Gesicht», sagte ich.
«Das stört mich nicht.»
«Willst du mit mir duschen?»
«Das hängt davon ab, ob ich dir die Beine rasieren muss.»
«Nein.»
Tom schwenkte die trockenen Getreideflocken in seiner Schale. «Ich wäre nicht so nachsichtig wie du.»
«Was meinst du damit?»
Tom schob seine Schale mit einem Seufzer von sich. «Du weißt doch, was man sich so über Musiker erzählt? Eine Frau in jeder Stadt. So ist es auch mit den Bodyguards der Musiker. Nur machen wir nicht so viel Aufhebens davon.»
«Tom …»
«Nein. Du weißt es schon, aber ich muss darüber reden. Ich habe das noch nie jemandem gesagt.»
«Okay.»
«Ich hatte mehr Frauen, als ich zählen kann», sagte er. «Ich war mit Frauen zusammen, deren Namen ich nicht kannte. Oder mit mehreren Frauen gleichzeitig. Oft sogar. Es hat immer Spaß gemacht, aber mehr war es nie, und hinterher habe ich wirklich nur gehofft, dass sie sich nicht so leer fühlten wie ich.»
Zu meiner großen Überraschung spürte ich plötzlich Eifersucht in mir aufsteigen. Ich legte meine Lippen an seine Wange und fühlte, wie er die Worte formte.
«Anfangs sind alle Frauen aufregend. Du denkst, du bist der King, und so hast du eine oder zwei pro Nacht. Dann geht es wochen- und monatelang so weiter, und bald ist es wie ein Fließband voller Mösen, die nichts bedeuten. Aber dann begegnest du plötzlich einer Frau, die dir etwas bedeutet, selbst wenn du noch nicht so recht weißt, was, und dann musst du nicht nur dir selbst im Spiegel in die Augen sehen können, sondern auch ihrem Blick standhalten.»
Ich verflocht meine Hand mit seiner und gab ihm auf diese Weise zu verstehen, dass er weiterreden konnte.
«Ich messe hier auf übelste Weise mit zweierlei Maß, Kelley. Wenn du mir so was erzählen würdest, würde ich dir die Tür zeigen. Aber ich weiß, dass du nicht diese Art von Frau bist und auch niemals warst. Unser erstes Gespräch und wie du von Michael erzählt hast – da wusste ich, dass du nicht nur jeden Mann beim Namen kennst, mit dem du jemals zusammen warst, sondern dass du dich auch an alle Einzelheiten erinnerst. Wahrscheinlich hast du jeden einzelnen Mann geliebt, nicht wahr?»
«Ja», flüsterte ich.
«Aber hier sitze ich und erzähle dir von Hunderten von Frauen, vielleicht sogar Tausenden, und du stehst nicht auf und gehst. Warum nicht?»
«Weil die eigentlich keine Rolle spielen. Das war damals. Und jetzt ist jetzt.»
«Wie kann das keine Rolle spielen?»
Ich setzte mich aufrecht hin und dachte darüber nach. «Machst du das immer noch?»
Tom seufzte auf und blickte weg. «Manchmal. Ja. Wenn ich mich sehr einsam fühle.»
Was sollte ich darauf erwidern? Tom und ich kannten uns noch keinen Tag lang. Unglaublicher Sex war noch keine Beziehung. Bisher hatten wir nur besprochen, was wir mit dieser Hantelbank in seinem Keller anstellen würden. Über die Zukunft hatten wir noch nicht geredet.
Also sagte ich das Einzige, was unabweisbar stimmte: «Darüber reden wir, wenn wir so weit sind.»
«Wir werden so weit kommen», sagte er.
«Was meinst du damit?»
«Du hast mich schon verstanden. Meinst du, ich verschwinde einfach wieder? Meinst du, du bist für mich nur eine von diesen Frauen?»
Ich holte tief Luft. «Ich versuche, realistisch zu bleiben.»
«Ich kann dir nicht viel versprechen, Kleines», sagte er. «Aber das eine schon: Ich kann treu sein. Ich brauche einfach nur eine Frau, die diesen Wunsch in mir weckt. Und diese Frau könntest du sein.»
Ich schüttelte verwundert den Kopf. «Wir kennen uns doch noch keine vierundzwanzig Stunden.»
«Lange genug, um zu wissen, dass du anders bist», sagte er leise. «Spürst du das nicht?»
Das war das Problem. Ich spürte es sehr wohl. Doch angesichts des emotionalen Aufruhrs, in dem Michael mich monatelang gehalten hatte, vertraute ich meinen Gefühlen nicht. Ich wusste, dass ich Tom wollte – da gab es kein Vertun –, aber darüber hinaus wusste ich kaum etwas.
«Ich weiß, dass ich für einen Versuch bereit bin», sagte ich.
«Ist das wahr?»
«Ehrenwort.»
Er öffnete den Milchkarton und schüttete die Milch auf seine Frühstücksflocken. Sie machten die üblichen Geräusche, es war ein einziges Knacken und Knistern.
«Du bist wundervoll», sagte er.
 
«Bitte.»
Der Schläger klatschte hart auf meinen Arsch. Ich wusste, dass das erst der Anfang war. Ich hatte die Peitschen gesehen, die neunschwänzige Katze, die Reitgerten und den Rohrstock. Der Rohrstock hatte bereits in einem kurzen Moment scharfer Angst mein erhitztes Gesicht liebkost – eine sanfte Mahnung, was mich erwartete.
«Atme tief durch», sagte Tom. «Gleichmäßige Atemzüge. Konzentrier dich auf deine Empfindungen. Und keine Panik. Panik kommt aus dem Mangel an Vertrauen. Du weißt, was du sagen musst, damit ich aufhöre, und du vertraust mir.»
«Ja.»
Die Worte fielen mir jetzt wieder ein, und ich atmete ruhig und gleichmäßig. Ich konnte ihn von einem Moment zum nächsten aufhören lassen. Es mochte für immer ein Rätsel bleiben, wieso ich ihm nach so kurzer Zeit so sehr vertraute, aber die Gründe zählten nicht. Was zählte, war das Vertrauen.
Meine Schenkel kribbelten.
«Bitte.»
Wieder klatschte der Schläger, und diesmal pfiff er durch die Luft, bevor er mich traf. Ich biss mir fest auf die Lippen, um nicht erschreckt aufzuschreien. Es tat nicht weh, noch nicht, doch ich wusste, dass es bald wehtun würde. Ich wusste nicht, wie viel ich ertragen konnte, aber ich hatte Tom gesagt, dass wir es in jedem Fall herausfinden wollten.
Ich war an die Hantelbank gefesselt, genau, wie ich es mir gewünscht hatte. In dieser Position konnte ich die Schläge nicht abwehren. Wenn ich mich mit Worten wehrte, würde er nur fester zuschlagen. Wenn ich zu sehr zappelte oder mich zu entziehen versuchte, würde er mich sogar noch heftiger schlagen. Die Beine an die untere und die Arme an die obere Stange gefesselt, war ich ihm vollständig ausgeliefert.
«Bitte.»
Diesmal kam der Schlag von der anderen Seite. Ich war überrascht und zuckte leicht zusammen. Das war ein Fehler. Der Schläger sauste durch die Luft, und diesmal war der Schlag viel stärker. Das Klatschen hallte durch den Keller.
Ich keuchte überrascht auf. Tom sagte kein Wort.
«Bitte.»
Jetzt nahm er seine ganze Kraft zusammen. Ich konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen. Dann musste ich ihn nicht noch einmal bitten, weil die Schläge nun in schneller Folge fielen, ein raffiniert choreographierter Tanz. Mit nur wenigen Sekunden Pause zwischen jedem Schlag bearbeitete er meinen Arsch einschließlich der Oberschenkel und des unteren Rückens. Ein paar Mal hätte er fast ins Schwarze getroffen, und meine Möse zuckte nur wenige Zentimeter unterhalb des lederbezogenen Schlägers.
Als er fertig war, atmeten wir beide heftig.
«Bitte», flüsterte ich.
Tom stand in schockiertem Schweigen hinter mir. Ich konnte fast hören, was ihm durch den Kopf ging, wie er die Optionen abwog und sich fragte, wie ernst es mir war, ob ich es um seinetwillen tat oder um meinetwillen. Ich beobachtete, wie er die neunschwänzige Katze absichtlich so aus dem Schrank nahm, dass ich es sehen konnte.
Ich öffnete den Mund zum Sprechen, überlegte es mir aber anders. Ich hatte schließlich darum gebeten. Und nach Toms Gesicht und seinem superharten Steifen zu urteilen, den er nicht zu verbergen suchte, wollte er das, was jetzt kam, sogar noch mehr als ich.
Ich tat also nicht, was meine Ängste mir geboten, sondern das genaue Gegenteil.
«Bitte», wiederholte ich.
Er gab mir keine Gelegenheit, es mir noch einmal anders zu überlegen. Die neunschwänzige Katze klatschte auf meinen Arsch, und diesmal schrie ich auf. Jeder kleine Lederriemen tat so weh wie ein Wespenstich.
«Wusstest du», fragte Tom im Plauderton, «dass die neunschwänzige Katze ursprünglich auf Schiffen zur Züchtigung eingesetzt wurde?»
Ich schloss die Augen. Die Schifffahrt lag mir wirklich sehr fern.
Wieder traf mich die Peitsche, diesmal noch härter.
«Der Übeltäter wurde vom Quartermeister ausgepeitscht. Alle auf dem Schiff stimmten ab, ob jemand für ein Vergehen ausgepeitscht werden sollte. Das war manchmal nötig, damit die Diebstähle nicht überhandnahmen.»
Tom schlug mich dreimal schnell hintereinander. Ich schrie bei jedem Schlag auf. Tom riss meinen Kopf am Haar zurück. Noch während er wieder zuschlug, flüsterte er mir ins Ohr:
«Dann schütteten sie Salzwasser über die Wunden. Soll ich das auch bei dir machen? Zur Strafe dafür, dass du so eine gemeine kleine Hure bist?»
Ich zitterte in meinen Fesseln; auch ohne die Riemen hätte ich mich nicht bewegen können. Panik wollte in mir aufsteigen, doch ich schüttelte sie mit meinem Mantra ab: Panik kommt aus dem Mangel an Vertrauen, doch ich vertraue ihm.
Langsam öffnete ich die Finger. Meine Fingernägel hatten sich in meine Handflächen gegraben. Meine Hände pulsierten vor Schmerz. Wie mein ganzer Körper. Ich bebte überall und konnte die Grenze zwischen Lust und Schmerz nicht mehr finden. Sie waren ein und dasselbe.
«Bitte», flüsterte ich unter Tränen.
Tom gab keinen Laut von sich, ließ aber plötzlich die neunschwänzige Katze los. Sie fiel klappernd zu Boden. Dort unten wirkte sie ganz harmlos, als könnte sie unmöglich solche Schmerzen zufügen. Genau so harmlos wie Tom normalerweise.
Er stellte sich neben mich. Sein Schwanz war stahlhart. Ich sah jede Ader pulsieren. Sein Atem ging ebenso keuchend wie meiner.
«Fick mich», bat ich flüsternd.
Tom zögerte nicht. Er sagte kein einziges Wort. Er nahm die Hantelbank zwischen die Beine, packte mich mit beiden Händen bei den Hüften und rammte sich mit einem einzigen Stoß tief in mich hinein. Ich schrie bei diesem plötzlichen Eindringen auf. Weil seine Hände auf meiner wunden Haut brannten und weil ich so viel Neues erfahren hatte. Es war ein Geheul zwischen Freude und Wut.
«Nimm es einfach hin», forderte er mich auf. «Freu dich nicht darauf und kämpfe nicht dagegen an.»
Ich stemmte mich ihm rückwärts entgegen und bot ihm absichtlich mehr von dem, was er sich schon nahm. Er fickte mich heftig, hob bei jedem Stoß meine Hüften von der Hantelbank und drückte mich so grob nach vorn, dass ich aufpassen musste, dass mein Kopf nicht gegen die Stange krachte. Die Hantelbank ächzte unter jedem Stoß und drohte, sich aus der Verschraubung zu lösen. Die Lust wurde zu Schmerz, aber noch immer konnte ich nicht aufhören.
Ich würde dem kein Ende setzen.
Toms Schwanz steckte so tief und hart in mir drin wie eine Eisenstange, die mir jemand in den Bauch geschoben hatte. Mit der freien Hand riss er mich am Haar und schlug mich auf den Arsch. Er fickte mich gnadenlos. Die Striemen auf meinem Arsch brannten vom Schweiß. Die Fesseln gruben sich in meine Handgelenke und meine Knöchel und hinterließen rote Stellen, die ich jetzt schon spürte.
Es war eine Mischung aus Lust und Qual.
«Bitte!», schrie ich. Tom stieß so heftig zu, dass die Hantelbank in ihrer Verankerung wackelte und der Schmerz mir wie ein Blitzschlag das Rückgrat hinaufschoss. Er kam mit einem Schrei, der primitiv und wild tief aus seinem Inneren aufstieg. Sein Samen brannte tatsächlich, doch kaum hatte ich das am Rande meines Bewusstseins bemerkt, war plötzlich alles anders.
Ich hatte nicht erwartet, zum Orgasmus zu kommen, aber als er seinen Saft in mich verspritzte, war es plötzlich so weit. Ich schrie vor Schmerz und Lust. Es war so intensiv, dass ich vollständig zusammenbrach. Ich sackte auf die Hantelbank, unfähig, mich noch länger oben zu halten.
Sofort schlang Tom seine starken Arme um mich. Er öffnete die Fesseln um meine Handgelenke und richtete mich dann auf, um an meine Knöchel zu kommen. Ich hatte erwartet, so lange gefesselt zu bleiben, bis ich wieder richtig bei mir war, doch Toms Verhalten zeigte mir, dass das, was er getan hatte, ihn selbst ebenso tief berührt hatte wie mich.
Er zog mich an seine Brust. Mein Arsch brannte, als ich den Lederbezug des Sitzes berührte. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, landete auf meiner Schulter und rann mir kitzelnd über die Brust.
«Ich bringe dich hoch ins Bett», sagte Tom.
«Nein, mit mir ist alles in Ordnung …»
«Das stimmt nicht. Das gilt weder für dich noch für mich, Kelley. Komm, legen wir uns hin, okay?»
Zorn zuckte in mir auf. «Ich kann mich um mich selbst kümmern», sagte ich. «Du hast mich nicht verletzt.»
«Quatsch», schoss er sofort zurück. «Wenn du zulässt, dass ich dir mit meinem Schwanz beibringe, was Ehrfurcht heißt, kannst du mir auch zu Willen sein, wenn ich versuche, mich gut um dich zu kümmern.»
Ich erhob mich von der Bank und wandte mich ihm zu. Er bekam den besorgten Ausdruck nicht schnell genug aus seinem Gesicht.
«Du bist hinten so rot wie eine Coladose», sagte er. «Wir sollten hochgehen.»
«Ich möchte es sehen.»
An einer Seite des Fitnessraums hing ein Spiegel. Ich ging hin und keuchte auf, als ich mein Hinterteil betrachtete. Mein Arsch war von der Taille bis zu den Oberschenkeln feuerrot. Striemen zogen sich über beide Pobacken, und einige davon waren knallrot entflammt. Handgelenke und Fußknöchel waren wundgerieben. Am Hals hatte ich einen blauen Fleck, genau in der Form von Toms Zähnen. Mein Haar war hoffnungslos zerzaust, mein Gesicht erhitzt, die Augen gerötet und die Lippen vom Draufbeißen geschwollen.
Ich sah aus wie eine Frau, die gründlich durchgefickt worden war.
Ich lächelte mein Spiegelbild an. Als ich loslachte, stellte Tom sich hinter mich. Meine Brüste hatten die perfekte Größe für seine kräftigen Hände. Seine Schultern waren viel breiter als meine, und er überragte mich um gut fünfzehn Zentimeter. Sein Haar war schweißnass und ebenso seine Brust. Jeder Muskel war angespannt. Sein Gesicht war vor Leidenschaft ebenso gerötet wie meines. Wir sahen in den Spiegel und betrachteten uns zum ersten Mal gemeinsam.
«Mein Gott, Kelley!», entfuhr es ihm.
«Wir sind ein tolles Paar.»
Das stimmte. Meine blasse Haut bot den perfekten Kontrast zu seiner Bräune. Meine blauen Augen wirkten neben seinen ruhigen braunen wild. Mein rotes Haar wuchs dicht und üppig und bildete die perfekte Ergänzung zu seinen etwas zu langen braunen Wellen. Ich sah an seiner Seite klein und verletzlich aus.
«Komm mit mir ins Bett», flüsterte er und küsste mein Ohr, ohne vom Spiegel wegzublicken. «Lass zu, dass ich mich um dich kümmere.»
Es fiel uns schwer, uns vom Spiegel loszureißen, aber die Treppe zu erklimmen war noch schwieriger. Ich war körperlich und seelisch vollkommen erschöpft. Tom führte mich in die Dusche, wo das Wasser viel zu heiß für meine Haut war, doch ich protestierte nicht. Ich wusste, dass die Wundheit dann schneller heilen würde. So wund, wie ich war, würde ich viele heiße Duschen brauchen, bevor das Wochenende vorüber war.
Tom bestand darauf, mir das Haar zu waschen – eine rührende Geste, die mir das Gefühl gab, ihm nah zu sein. Er wusch mich mit einer Seife, die köstlich nach ihm roch. Als ich nach seinem Rasierer griff, warf er mir einen sonderbaren Blick zu.
«Keine Frau benutzt jemals meinen Rasierer», warnte er mich.
Ich lächelte ihn verführerisch an. «Willst du nicht das nächste Mal, wenn du dich damit rasierst, daran denken, dass ich ihn vorher für meine Beine verwendet habe, die ich um dich schlinge? Oder dass ich mich damit zwischen den Beinen rasiert habe, damit ich schön glatt für dich bin?»
Tom leckte sich die Lippen. Plötzlich erschien ihm die Sache in einem anderen Licht. «Vielleicht hast du recht. Soll ich das machen?»
Ich ließ ihn stattdessen zuschauen. Seine Hand strich immer unmittelbar nach jedem Zug über meine Haut. Er beobachtete jede meiner Bewegungen. Dann folgte seine Zunge dem Pfad, den er mit Händen und Augen schon eingeschlagen hatte. Als er zwischen meinen Beinen eintauchte, wurden mir die Knie schwach. Minutenlang spielte seine Zunge mit meiner Klitoris. Das Wasser wurde kühler, und wir mussten schließlich aufhören, bevor ich in der Dusche zusammenbrach.
«Ich liebe deinen Geschmack», flüsterte er an meinen Lippen, und ich schmeckte mich selbst, als ich ihn küsste.
Gähnend legte ich mich schließlich auf die Decken des großen Bettes. Es war erst Nachmittag, aber ich war so erschöpft, als wäre schon Mitternacht.
Ich lag da, während Tom sanft über die Striemen auf meinem Arsch fuhr. Er hatte beruhigende Creme auf den Fingerspitzen, und seine Berührung war so leicht, wie wenn Schmetterlinge auf Blumen landen. Lang ausgestreckt lag ich auf seiner Matratze und betrachtete die Welt vor dem Fenster. Der Regen hatte aufgehört, aber dunkle Wolken schienen bereit, jederzeit aufs Neue loszuplattern.
Tom summte leise, während er mich eincremte. Hin und wieder gab er mir einen Kuss auf die nackte Schulter. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs feuchte Haar und entwirrte allmählich die Knoten. Das Schweigen zwischen uns war angenehm und entspannt. Als er mir mit den Fingern übers Rückgrat fuhr, zuckte ich zusammen und hörte ihn lachen.
Wieder kehrten meine Gedanken zu Michael zurück. Ich fragte mich, ob er jemals erfahren würde, was wir dort unten auf der Hantelbank getrieben hatten. Einerseits hätte ich ihn am liebsten angerufen, ihm jedes Detail erzählt und ihm haarklein berichtet, wie die Verschraubung der Hantelbank im Boden geächzt hatte. Mein neues Ich aber, die Frau, die durch die Berührung von Leder und Stahl erweckt worden war, wollte das neue Wissen einfach für sich behalten. Es gab nichts, was ich mit der Welt teilen wollte. Alles, was ich brauchte, war entweder in mir drin oder hier unmittelbar neben mir.
Ich dachte an das unglaubliche Vertrauen, das ich Tom bewiesen hatte. Ich kannte ihn kaum, aber schon jetzt hatte ich zugelassen, dass er mich in einem Keller, der so weit draußen in der Wildnis lag, dass keiner mich jemals würde schreien hören, an eine Hantelbank fesselte. Ich hatte ihn mit meinem Körper Sachen anstellen lassen, die ich mich bislang bei keinem anderen Mann getraut hatte. Und jetzt lag ich auf seinem Bett und wollte gern da bleiben, wo ich war.
Michael war nun nicht mehr der Einzige, der ein Geheimnis hatte. Er war nicht mehr der Einzige mit einer Erinnerung, die unberührbar schien. Ich wusste, ganz gleich, wie es weitergehen mochte, ich würde mich an Tom als an den Mann erinnern, der mir einen neuen Horizont eröffnet hatte. Er war der Mensch, der mir eine Seite an mir gezeigt hatte, die ich noch nicht gekannt hatte, obwohl sie immer schon da gewesen war.
Vielleicht bedeutete jene Frau für Michael genau dasselbe. Vielleicht fesselte ihn das so sehr an sie, dass ich nicht mehr in Frage kam, wenn er zwischen ihr und mir wählen musste.
Jetzt saß ich im selben Boot. Ich war nicht verliebt – noch nicht –, aber es war etwas Besonderes.
Würde ich nach einem solchen Wochenende je wieder zu Michael zurückkehren wollen? Und wenn er mich darum bäte?
Die Frage kam mir einfach so in den Sinn, und ich schüttelte sie ab, weil ich mich jetzt nicht damit befassen wollte.
Tom schob mir ein Kissen unter den Kopf. Ich nahm es dankbar an und lächelte, als er sich an mich kuschelte. Mit der Hand strich er immer wieder beruhigend über meinen Rücken. Er schaltete den Fernseher ein und stellte die Wettervorhersage an. Ich hörte eine Weile zu.
«Gehst du jagen?», fragte ich.
«Morgen früh. Du kannst mich begleiten oder hierbleiben und das Haus in Ordnung bringen, wie sich das eigentlich für eine gute Frau gehört.»
Bei dem Gedanken musste ich kichern, aber insgeheim gefiel mir der Gedanke, das Frühstück für ihn fertig zu haben, wenn er zurückkehrte.
«Was jagst du?»
«Wachteln. Jetzt ist die richtige Zeit dafür.»
«Erzähl mir mehr.»
Tom küsste mich auf den Nacken. «Worüber?»
«Küsst du immer so?»
Er lachte. «Ja. Ich mag körperliche Berührungen, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.»
«Erzähl mir von deiner Zeit beim Militär. Erzähl mir von den Waffen, die du hier irgendwo versteckt hast. Oder von deinem Job. Erzähl mir alles.»
Tom begann zu reden. Seine Stimme war leise und beruhigend, obwohl sie erregt klang, als er von einem Auftrag im Ausland berichtete. Er erzählte, wie er sich in einem ausgebombten Gebäude versteckt hatte, während er herauszufinden versuchte, wo die Scharfschützen waren. Er erzählte mir, wie es war, wenn man aus einem Flugzeug sprang und dann merkte, dass man weit außerhalb der Sicherheitszone mitten im feindlichen Territorium landen würde. Und er berichtete von der Beinahe-Panik, wenn das Magazin leergeschossen war und man merkte, dass einem nun nur noch das Messer blieb.
«Bist du jemals verwundet worden?», fragte ich.
Tom schwieg einen Moment. «Ich bin einmal angeschossen worden.»
Er nahm das Bein unter der Decke hervor, um mir die Narbe zu zeigen. Sie war auf beiden Seiten der Wade zu sehen, als wäre die Kugel sauber hindurchgegangen.
«Was ist passiert?»
Es folgte eine lange Pause, bevor er antwortete: «Alles ist schiefgelaufen.»
Bevor ich nachhaken konnte, wechselte Tom das Thema und erzählte, wie es war, einen Wachtelschwarm aufzuscheuchen und ein, zwei oder mit Glück sogar drei Vögel gleichzeitig herunterzuholen. Drei hatte er bisher erst einmal geschafft, und das war eine großartige Leistung. Im Laufe der Jahre hatte er noch anderes gemacht. Er hatte beinahe alles gejagt, wofür man eine Lizenz erwerben konnte, und außerdem, wie er einräumte, noch einige Tiere, von denen er besser die Finger gelassen hätte. Er hatte auf Großwildjagd fast die gesamte Welt bereist.
Ich hätte gern über seine Zeit beim Militär geredet, aber er hatte das Thema offensichtlich nicht grundlos gewechselt. Also gab ich mich mit der Jagd zufrieden.
«Hast du manchmal ein schlechtes Gewissen, weil du jagst?», fragte ich.
«Nein. Und dafür gibt es viele Gründe.»
«Welche denn?»
«Die Jagd ist absolut gerechtfertigt. Sie trägt dazu bei, die Tierpopulationen in einem gesunden Rahmen zu halten. Die Tiere sterben schnell und müssen kaum Schmerzen leiden. Natürlich wird manchmal ein Tier angeschossen, und das ist dann schlimm, wie jeder sich denken kann – aber normalerweise ist die Jagd eine saubere Sache.»
«Isst du die Tiere, die du getötet hast?»
«Hast du schon in meinen Gefrierschrank geschaut?»
«Ich kenne erst einen kleinen Teil deines Hauses», flüsterte ich. «Du hast mir bisher nur die Sex-Räume gezeigt.»
Er lachte tief und zufrieden. «Das werden wir bald ändern.»
Ich hörte seinem Bericht zu. Er schilderte die Pirsch auf einen wilden Keiler in den Tiefen der Wälder Floridas. Seine Erzählung war so lebendig, dass ich die Bilder fast wie in einem Traum vor mir sah.
Irgendwann viel später wachte ich auf, bestürzt, dass ich eingeschlafen war. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. Wann genau war ich eingenickt? Tom lag dicht neben mir, schlief aber nicht. Er fuhr mir mit der Hand durchs Haar und sah mich mit weitgeöffneten Augen an.
«Tom?»
Tom stieg aus dem Bett und stellte sich vor mich. Er blickte auf mein Gesicht hinunter. Sein Schwanz war hart und ragte steil auf. Mit der Rechten streichelte er ihn sanft, während er mich mit der Linken am Haar näher zur Bettkante zog. Als mein Kopf herunterbaumelte, begriff ich, was er von mir wollte.
Ich stützte mich mit den Händen an seinen Schenkeln ab. Die Muskeln unter meinen Fingern waren stahlhart. «Wehr dich nicht gegen mich», sagte er. «Ich werde dich in den Hals ficken, und du wirst meinen Schwanz schlucken und dich nicht wehren, oder?»
Ich schüttelte den Kopf.
«Hast du schon mal einen Schwanz geschluckt?»
«Ja», flüsterte ich.
Tom packte mich fester am Haar. Er streichelte sich ein bisschen kräftiger, während er die Eichel gegen meine weichen Lippen presste. «Hast du es gemocht?»
«Ja.»
«Hast du je einen Schwanz geschluckt, der größer war als meiner?»
Ich lächelte. Warum hielten die Männer immer die Größe für entscheidend? «Nein.»
«Gut. Ich möchte, dass du an meinem Schwanz würgen musst. Das möchte ich fühlen», zischte er. Langsam massierte er meine Kehle mit den Händen, und ich bemühte mich angestrengt, mich zu entspannen. Er schob mir die Eichel in den Mund. Sie war schon feucht vom Saft seiner Erregung. Ich umkreiste sie mit der Zunge, während er den Schaft massierte. Ich saugte sanft daran, und er belohnte mich mit einem weiteren Zentimeter. Und dann noch einem.
Ich holte tief Luft, als er mich ganz hinten in der Kehle berührte. Ich musste reflexartig würgen, und mein Bauch zog sich zusammen. Tom sah es – und fühlte es –, und seine Hand schloss sich enger um meinen Hals.
«Wehr dich nicht gegen mich», warnte er mich.
Er zog sich so weit zurück, dass ich mich erholen konnte, und schob ihn mir dann wieder rein. Diesmal war er unnachgiebig und ließ mir keine Zeit, den Würgereflex unter Kontrolle zu bekommen. Er schob sich in meine Kehle, und als ich würgte, schob er sich noch tiefer hinein. Plötzlich bekam ich keine Luft mehr und kämpfte gegen die Panik an. Ich drückte seine Schenkel heftig weg, bis er meine Hände beiseitenahm.
«Entspann dich», befahl er.
Er zog sich aus meinem Mund zurück, und ich atmete tief durch. Vom Würgen liefen mir Tränen über die Schläfen. Tom stand über mir und sah zu, wie ich mich wieder fasste.
«Ich dachte, du hättest das schon mal gemacht», sagte er vorwurfsvoll.
«Das stimmt auch!»
«Warum benimmst du dich dann wie eine verdammte Jungfrau?»
Zorn kochte in mir hoch. «Ich hatte noch nie mit einem Mann zu tun, der so groß war wie du. Okay? Macht dich das glücklich? Zu wissen, dass du einen so großen Schwanz hast, dass ich ihn verdammt nochmal nicht schlucken kann?»
Tom kicherte. Dann lachte er. Dann lachte er sogar noch lauter, bis er vor Gelächter röhrte, die Hände in die Hüften gestemmt. Sein Penis hüpfte vor seinem Bauch wie eine Marionette. Es sah absolut lächerlich aus. Ich war höllisch wütend, musste aber über seinen Anblick lächeln. Der gutgebaute Körper dieses Mannes erschien mir plötzlich eher wie eine obszöne Karikatur.
Schließlich ging sein Lachen in ein atemloses Schnaufen über. Ich streckte die Hand aus und streichelte seinen Schwanz. Meine Hand schloss sich darum, und meine Fingerspitzen berührten sich fast. Ich wichste ihn langsam, während ich an seinen Eiern leckte. Tom stöhnte zustimmend und machte die Beine breiter. Ich erforschte die Umgebung mit der Zunge, leckte langsam die Innenseite seiner Schenkel entlang und ging dann auf der Suche nach den empfindsamsten Stellen noch tiefer. Einmal nahm ich nacheinander seine Eier in den Mund, und er stöhnte vor Lust auf. Unterdessen wichste ich ihn die ganze Zeit mit der Hand.
«Wenn du das Gefühl hast, würgen zu müssen, musst du ihn schlucken», flüsterte er. «Erst wird sich das unnormal anfühlen. Aber wenn du es ein paar Mal gemacht hast, wirst du dich daran gewöhnen. Es funktioniert.»
Ich unterbrach meine Tätigkeit kurz für eine schlagfertige Bemerkung. «Woher willst du das denn wissen, hm?»
Er kicherte, sagte aber nichts.
Schließlich zog Tom sich von mir zurück. Ich machte den Mund auf, und er steckte mir seinen Schwanz rein, glitt vor und zurück und schob ihn dabei allmählich tiefer.
«Die Vorstellung, dass ich der Größte bin, den du je hattest, gefällt mir», flüsterte er. «Das gibt mir mehr als alles andere, was wir getan haben, das Gefühl, ein Mann zu sein. Das mag unreif klingen, aber es ist ein ungeheurer Egoschub.»
Ich neigte den Kopf nach hinten und schluckte ihn. Wenn er jetzt stieß, versuchte ich, ihn jedes Mal zu schlucken, wenn ich einen Würgereiz verspürte. Es klappte nicht jedes Mal, aber doch recht gut. Ich holte immer tief Atem, solange es möglich war.
Nach drei Stößen steckte er bis zum Anschlag zwischen meinen Lippen. Langsam massierte er meine Kehle mit seinen kräftigen Händen. Als Tom seinen Schwanz zurückzog, hatte ich einen Moment lang Zeit, wieder Atem zu holen. Bald war der Würgereflex verschwunden, und er fickte mich mit jedem Stoß tief in die Kehle, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass ich Zeit zum Atmen hatte. Doch aus der Spannung in seinen Beinen und dem Druck auf meine Kehle schloss ich, dass er dieses ruhige Tempo nicht mehr lange würde halten können.
Ich hatte recht. Unvermittelt packte Tom mich am Haar, machte die Beine breiter, um besser zustoßen zu können, und fickte mich nun mit ganzer Kraft in den Mund. Ich konnte ihn nur an den Schenkeln festhalten und nach Luft schnappen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Seine Schenkel zitterten, und sein Atem ging keuchend. Sein Schwanz pulsierte an meiner Zunge.
«O Gott … nimm meinen Schwanz, nimm jeden Zentimeter, nimm ihn …»
Als Tom kam, rammte er sich mir tief in die Kehle. Meine Zunge drückte kräftig gegen seinen Schaft. Bei jedem Schwall von Saft schwoll sein Schwanz in meinem Mund. Die warme Flüssigkeit glitt mir die Kehle hinunter, und ich bemühte mich nach Kräften, sie zu schlucken. Erst als Tom sich ganz in mich entleert hatte, zog er sich zurück und gestattete mir einen langen, gequälten Atemzug.
Er ließ sich neben mich aufs Bett sinken und legte mir die Hand auf den Hals. Das war so besitzergreifend, dass ich mich neben ihm klein und verletzlich fühlte. Das Bedürfnis, etwas Beruhigendes von ihm zu hören, wurde unwiderstehlich.
«War es gut?», fragte ich schüchtern.
Tom zog mich an sich. Er küsste mich langsam und erforschte meinen Mund mit seiner Zunge, so wie bei unserem ersten Kuss. Der schien inzwischen Jahre zurückzuliegen. Ich hatte so viel gelernt und diesem Mann so viel von mir gegeben, dass ich nicht mehr wusste, wer ich gewesen war, bevor er aufgetaucht war.
«Das war absolut unglaublich», lobte er mich.
Ich war selbst überrascht, als ich in Tränen ausbrach.
Tom sagte kein Wort. Er fragte nicht, was los war. Er hielt mich einfach in seinen Armen und ließ zu, dass ich mich an seiner breiten Schulter ausweinte.
«Ich fühle mich sicherer als je zuvor in meinem Leben», sagte ich unter Tränen.
«Du bist auch sicher, Kelley», flüsterte Tom an meiner Stirn. «Das bist du.»


4. 

Als ich die Augen aufschlug, war Tom nicht da.
Ich räkelte mich im Licht des frühen Morgens. Ich hatte Schmerzen am ganzen Leib. Vorsichtig tastete ich mit den Fingerspitzen meine Pobacken ab und befühlte die Schwielen. Tom hatte mir ein paar tüchtige Hiebe verpasst, dabei hatten wir noch nicht einmal alle Sexspielzeuge aus dem Schrank ausprobiert.
Sein Kopfkissen war weich und roch nach ihm. Ich vergrub meine Nase darin und lag dann eine Weile einfach nur da und blickte mich im Zimmer um. Von der Wand über dem Bett sah ein ausgestopfter Hirschkopf herab. Ich betrachtete ihn eine Weile und fragte mich, warum um alles in der Welt er mir bisher noch gar nicht aufgefallen war. Die Glasaugen blickten vorurteilslos auf mich hinunter.
«Hi», sagte ich. Der Hirsch antwortete nicht.
Ich blickte mich im Zimmer um. Mit Ausnahme der Ecke mit der kleinen Frisierkommode waren alle Wände mit Bücherregalen vollgestellt. Dieser Mann besaß sogar mehr Bücher als ich. Als Schriftstellerin hatte ich meine Sammlung immer für beträchtlich gehalten, doch die riesige Vielfalt in Toms Bücherschränken stellte meine Bibliothek in den Schatten. Er besaß Bücher zu allen Themengebieten, von der Jagd bis zur Astronomie, von Musik bis zu Do-it-Yourself-Ratgebern und von literarischen Klassikern bis zu Groschenromanen.
Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete ich das Regal. Tom las diese billigen Liebesromane?
Ich versuchte, ihn mir auf einem Hochsitz vorzustellen, wie er in Tarnkleidung und mit einem geladenen Gewehr in der Hand eine sülzige Verführungsgeschichte mit einem phantastisch aussehenden Helden auf dem Titelbild verschlang. Ich konnte mir das nicht so recht vorstellen, aber Tom steckte eben voller Überraschungen.
Es überraschte mich allerdings überhaupt nicht, dass er an diesem Morgen weg war – ich konnte mir denken, was er gerade machte. Mit Sicherheit würde ich auf der Küchentheke oder vielleicht auch am Badezimmerspiegel einen Zettel finden, auf dem stand, dass er auf der Jagd war und irgendwann am späten Vormittag zurückkommen würde. Ich hatte das ganze Haus für mich.
Als Erstes nahm ich eine Dusche.
Während das Wasser auf mich niederprasselte, sah ich mich im Badezimmer um. Jetzt, wo Tom nicht da war, konnte ich alles nach Herzenslust erkunden.
Seine Handtücher passten nicht zusammen, hatten aber alle einen Creme-oder Blauton. Im Zahnbürstenhalter steckte eine einzelne Zahnbürste. Er verwendete Crest-Zahnpasta, und ich musste lächeln, weil er die Tube von der Mitte her ausdrückte; sie war nicht ordentlich vom Ende her aufgerollt wie meine. Die Seife roch nach Sandelholz und das Shampoo kam aus einem Friseursalon. Es roch irgendwie «professionell», nicht weiblich, aber auch nicht männlich. Ich benutzte es und sah zu, wie der weiße Schaum in den Abguss floss. Der Waschlappen auf dem Halter war noch feucht, vermutlich hatte Tom ihn vor seinem Aufbruch zur Jagd verwendet. Ich nahm ihn vom Halter und benutzte ihn auch.
Sein Medizinschrank war denkbar gut ausgestattet. Ich fand Ibuprofen-Schmerztabletten und nahm zwei. Hinter dem Ibuprofen stand ein Fläschchen Valium. Ich betrachtete es neugierig und sah, dass es etwa zwei Wochen zuvor neu aufgefüllt worden war. Ich stellte es vorsichtig zurück. Mein Gesicht brannte, als hätte mich jemand dabei erwischt, wie ich in fremden Dingen herumschnüffelte.
In seinem Kleiderschrank hing mehr Tarnkleidung als in einer Kaserne. Ich entschied mich für einen tarnfarbenen Pullover. Er reichte mir fast bis zum Knie. Ich fand meine schwarzen Leggins ordentlich auf der Frisierkommode zusammengelegt und zog sie an. Über das kühle Holz der Treppe ging ich barfuß nach unten.
Es war ein sonderbares Gefühl, mich ohne Tom bei ihm zu Hause aufzuhalten, doch es störte mich überhaupt nicht. Sollte ich noch irgendwelche Zweifel gehegt haben, wurden die von dem Zettel auf dem Küchentisch zerstreut.
«Kelley – tu, was immer du willst! Aber du bist doch da, wenn ich heimkomme? Es umarmt dich: Tom.»
Ich schenkte mir ein Glas Orangensaft ein und machte mich an die Erkundung des Hauses.
Küche und Esszimmer hatte ich schon gesehen, und auch im Wohnzimmer war ich gestern kurz gewesen. Dort ging ich jetzt wieder hin. Die Möbel waren aus Kiefernholz und wirkten handgeschreinert. Überall lagen Kissen herum. Die Wände waren mit ausgestopften Tieren und dem riesigen, gerahmten Bild eines fliegenden Adlers dekoriert. Der Fernseher stand versteckt in einem Schrank in der Ecke. Darin fand ich auch eine Sammlung von Jagdfilmen, neben solchen Perlen wie Stirb langsam und Krieg der Sterne. 
Hinter diesen unverfänglichen Titeln war auch eine interessante Porno-Sammlung versteckt. Diese bestand überwiegend aus heftigen Oral-Sex-Szenarios. Das überraschte mich nicht im Geringsten.
Ein Paar schlammverkrusteter Schuhe stand neben der Tür. Neben der Treppe hing eine Handsäge – ein Fuchsschwanz, dessen Griff mit einem Naturidyll bemalt war. Über der Tür war ein Hufeisen festgenagelt. Ich wanderte durch einen kurzen Flur zur anderen Seite des Hauses. Dort hingen Fotos von Toms Kindern. Da war ein kleines, braunhaariges Mädchen mit großen, blauen Augen. Es sah Tom überhaupt nicht ähnlich und kam wohl eher nach der Mutter. Die Fotos seines Sohnes ähnelten dem Vater schon mehr. Die lächelnden Gesichter auf den Familienfotos brachten mich selbst zum Lächeln.
Es gab noch andere Fotos. Da war ein Mann, der genau wie Tom aussah, was mir einen Eindruck vermittelte, wie Tom in zwanzig Jahren aussehen würde. Dieser Mann musste Toms Vater sein. Toms Mutter hielt mit glücklicher Miene die Hand ihres Mannes.
Ich ging ins Gästeschlafzimmer. Drinnen standen ein großes, schweres Bett, eine Kommode und ein paar Kleinigkeiten. Nichts von Interesse.
Auf der anderen Seite des Flurs lag Toms Arbeitszimmer. Ich stand auf der Schwelle, sah hinein und empfand fast Scheu davor, einzutreten. Dieses Zimmer wirkte viel genutzt und gemütlich. Es gab zwei Computer. Der erste war ein einfaches Notebook, das jetzt zugeklappt mitten auf dem breiten Eichentisch stand. Der zweite war ein Desktop nach dem neuesten Stand der Technik. Ich hatte keine Ahnung, warum Tom zwei Computer brauchte, aber nach dem Papierkram zu urteilen, der überall herumlag, hatte er eine Menge zu tun.
Überall lag Papier, aber überraschend gut geordnet. Auch hier standen Regale, aber mit ganz anderen Büchern als denen, die ich im Rest des Hauses gefunden hatte. Jeder verfügbare Zentimeter war wohldurchdacht mit Büchern über Waffen, Militärgeschichte und Zivilrecht vollgestellt. Tom besaß eine ganze Sammlung von Büchern über Unternehmens- und Medienrecht. Die Aktenordner waren in seiner beherzten Handschrift beschriftet: Anwalt. Verträge. Erweiterte Verträge. Statistiken. Es gab sogar einen Aktenordner, bei dem ich laut lachen musste: Vermischter Scheiß. 
Jagdtrophäen waren hier gar keine zu sehen. Stattdessen aber Orden und funkelnde Auszeichnungen. Es gab alle möglichen Erinnerungsstücke an verschiedene militärische Einheiten. Tapferkeitsmedaillen waren darunter – und gerade, als ich mich abwenden wollte, fiel mir eine davon ins Auge und ließ mich erstarren.
Eine Tapferkeitsauszeichnung. Des CIA? Das weckte meine Aufmerksamkeit. Ich sah sie mir genauer an.
«Verdammt», entfuhr es mir. «Du hast mir was verschwiegen, Tom.»
Ich schloss die Tür und sah sie mir einen Moment lang an. Ich berührte das Holz mit den Fingerspitzen. An einer Stelle war es gesplittert, nicht ganz durchgebrochen, aber beschädigt. Und dieser Schaden war offensichtlich nicht mit einem scharfen Gegenstand angerichtet worden, sondern mit einem stumpfen – und zwar sah es verdächtig nach dem Abdruck einer Hand aus.
Was konnte Tom so wütend gemacht haben, dass er mit der Hand gegen die Tür geschlagen hatte?
Ich sagte mir, dass ich da etwas überinterpretierte. Was wusste ich schon von seinem Leben?
Ich ging auf die Veranda hinaus. Es wimmelte von Eichhörnchen, die sich in der Gesellschaft von Menschen vollkommen wohl zu fühlen schienen. Hier und da lagen Häufchen von Nüssen auf dem Geländer. Von den äußeren Balken des Verandadachs hingen Vogelfutterspender herab. In einem Vogelhäuschen wohnte eine Spatzenfamilie. Auf jedem Fensterbrett standen Blumenkästen, und aus dem schwarzen Erdreich kamen die ersten grünen Triebe. Diese betrachtete ich eine ganze Weile.
Dann kehrte ich in die Küche zurück und machte Frühstück.
Als Tom nach Holz, Erde und Morgentau riechend zur Hintertür hereinkam, waren die Omeletts beinahe fertig. Auf dem Tisch standen Orangensaft und Milch neben Silberschalen mit Orangenspalten und Apfelschnitzen. Tom umarmte mich von hinten und küsste mich seitlich auf den Hals.
«Ich komme gern zu dir nach Hause», sagte er. Wir wiegten uns gemeinsam, während die Omeletts in der Pfanne brutzelten. Sein stoppeliges Kinn scheuerte an meinem Gesicht.
«Guten Morgen.»
«Hast du mich vermisst?»
«Ja. Aber die Eichhörnchen haben mir Gesellschaft geleistet.»
«Ich möchte, dass du heute mit rausfährst. Mit dem Geländefahrzeug. Ich möchte dir ein paar Stellen zeigen, die ich immer aufsuche. Damit du weißt, wo ich bin, wenn du mich aus irgendeinem Grund mal brauchen solltest.»
Ich stellte die Herdplatte ab und gab die Omeletts auf die Teller. Tom warf seinen Hut auf den Tisch und seine Jacke über die Stuhllehne. Ich sah zu, wie er sich setzte und zu essen begann.
«Wir haben eine dauerhafte Beziehung, nicht wahr?», fragte ich ruhig.
Tom blickte von seinem Frühstück auf. Die Morgensonne brach durchs Fenster und verlieh seinem braunen Haar einen tiefroten Ton. Der alte Stuhl quietschte, als er sich zurücklehnte. Ich weiß nicht, was ich erwartete; vielleicht eine Diskussion oder eine Bemerkung, die keine echte Antwort war, vielleicht eine Gegenfrage. Was ich bekam, war jedoch Gewissheit.
«Wenn du das möchtest.»
Ich setzte mich neben ihn, legte die Hand unter dem Tisch auf seinen Oberschenkel, und für kurze Zeit hätten wir ein Gemälde sein können, ein von einem Sonnenstrahl erleuchtetes Stillleben.
Wir sahen uns an. Allmählich zuckte ein Lächeln um einen seiner Mundwinkel, und ich spürte, wie ich sein Lächeln erwiderte.
«Wo warst du heute?», fragte ich und durchbrach damit die Spannung. Jetzt waren wir nur noch zwei Menschen, die an einem kühlen Frühlingsmorgen miteinander frühstückten.
Beim Essen redete er über die Jagd. Er aß seine Portion auf und die Hälfte von meiner. Wir verschlangen die Orangen und Äpfel. Dreißig Minuten später fuhren wir auf einem schlammverkrusteten ATV über einen Waldpfad.
Ich legte Tom die Arme um den Bauch. Sein ganzer Körper war fest und gab nicht nach – abgesehen von einer kleinen Stelle unmittelbar oberhalb des Gürtels. Ich massierte ihm beim Fahren den Bauch. Ich stellte fest, dass er an den Rippen kitzlig war. Dann kuschelte ich mich dicht an ihn und drückte ihm die Brüste an den Rücken.
Die Sonne stand inzwischen hoch über den Bäumen, die Schatten auf uns warfen. Plötzlich konnte ich sehen, wie Toms Tarnfarben perfekt mit der Umgebung verschmolzen. Selbst das Geländefahrzeug hatte dasselbe unauffällige Muster. Wäre nicht mein rotes Haar gewesen, das mir der Wind aus dem Gesicht wehte, hätten wir uns glatt im Wald auflösen können.
Als wir auf eine hohe Felsenklippe kamen, die auf den Tennessee River hinunterblickte, spannte ich vor Schreck die Arme an. Es ging fast zwanzig Meter steil nach unten.
Tom stellte den Motor aus, und wir saßen zusammen da und blickten aufs Wasser hinunter. Beim Abkühlen klickte der Motor rhythmisch. Vögel sangen, und im Unterholz schnatterte ein kleines Tier, bevor es weghuschte. Die Blätter über uns bewegten sich kaum im leichten Wind. Vor uns lag ein umgestürzter Baum als einziges Hindernis zwischen den Reifen des ATV und dem gefährlichen Abgrund.
Tom drehte sich zur Seite und küsste mich. Sein Mund war warm, und er roch nach Schweiß, Blättern und Waffenöl. Ich dachte an unseren ersten Kuss. Diese Erinnerung würde immer mit dem unverkennbaren Geruch von Öl auf Stahl verbunden bleiben. Wie zögerlich ich damals gewesen war, wie unsicher – und welchen Unterschied doch einige wenige Tage ausmachen konnten.
Ich küsste Tom leidenschaftlich und griff in sein Haar, um tiefer zu kommen. Er stöhnte tief in der Kehle. Ich kannte inzwischen seine unterschiedlichen Reaktionen und wusste, was er wollte. Falls ich beschloss, weiter zu gehen, würde ich zu bestimmen haben.
«Hast du mich deswegen hier herausgebracht?», flüsterte ich an seinen Lippen.
«Zum Teil ja», gab er zu.
«Du bist unersättlich.»
Wir steckten in enervierend dicken Kleidungsschichten. Jacken, langärmligen Hemden, Hosen und sogar Stiefeln. Ich stieß Tom die Baseballkappe vom Kopf, und sie landete auf dem Boden, wo sie im Schatten kaum zu erkennen war. Ich begann, den Reißverschluss seiner Jacke zu öffnen.
«Hast du es eilig?», neckte er mich.
Ich antwortete mit einem erneuten Kuss. Bald half er mir bei der Jacke, und ich ging zu interessanteren Kleidungspartien wie dem Reißverschluss seiner Cargo-Hose über.
Er trug sogar tarnfarbene Unterwäsche.
«Das soll wohl ein Scherz sein!», entfuhr es mir überrascht.
Tom errötete immerhin. Nicht lange, und die tarnfarbene Unterwäsche war vergessen. Mich beschäftigte vielmehr, was mich darunter stahlhart erwartete. Als ich mit den Fingern darum kreiste, lehnte Tom sich gegen den Lenker zurück, damit ich besseren Zugang hatte. Er schloss die Augen, während ich seinen Schwanz in seiner ganzen Länge streichelte. Ich ließ die Finger tiefer gleiten, und er stöhnte auf, als ich mit seinen Eiern spielte. An der Eichel erschien ein Tropfen Saft, und ich bückte mich, um ihn mit einer schnellen Zungenbewegung abzulecken.
Er schob die Hose weiter nach unten, streifte seine Stiefel von den Füßen, und bald trug er nur noch ein altes T-Shirt, das gleich darauf ebenfalls verschwand. Er lag nackt auf dem Geländefahrzeug, den Kopf zwischen den Griffen der Lenkstange und die Arme auf die Schutzbleche gestützt. Ich rutschte zum Gepäckträger hinten an der Maschine zurück und beobachtete jede seiner Bewegungen.
Ich schob seine Schenkel weit auseinander. Die Andeutung eines Lächelns trat in sein Gesicht und verschwand wieder, als ich zu seiner Überraschung meinen Mund über seinen Schwanz schob. Er stieß in mich hinein. Ich legte ihm beide Hände auf die Knie und hielt ihn so unten.
«Rühr dich nicht», befahl ich ruhig.
Tom lag bewegungslos unter meinen rastlosen Händen. Ich erinnerte mich, wie es sich auf dem Picknick-Tisch angefühlt hatte, so entblößt zu sein, fast nackt, während Tom noch seine Kleidung getragen hatte; dazu hatte mich das Wissen aufgegeilt, dass vielleicht jemand vorbeikommen und das Geschehen beobachten könnte. Ob Tom es jetzt ebenso empfand? Und wie viele Menschen wohl diesen Pfad benutzten? Ich fragte mich, ob wohl jemand auf den Booten unten ein Fernglas hatte und hier oben eine Bewegung entdeckte, die er näher untersuchen wollte. Ob Tom darüber nachdachte, dass man ihn vielleicht so sehen würde, nackt auf seinem Geländefahrzeug ausgestreckt?
Er wirkte ruhig, doch als ich mit den Fingerspitzen über seine Brust strich, spürte ich das Hämmern seines Herzens. Ich fuhr an seinen Seiten entlang und lächelte darüber, wie er auf jede Berührung und jedes Streicheln reagierte. Ich blies kühle Luft auf seine Brust, dann warme, dann wieder kühle. Er kicherte tief in der Kehle. Ich pflückte ein grünes Blatt vom nächsten Baum und strich ihm damit über Arme, Brust und Bauch. Seine Kitzligkeit machte ihm das Stillliegen schwer, doch er hielt sich bewundernswert gut.
«Mein Exhibitionist», flüsterte ich.
Das Blatt wanderte langsam zwischen seine Beine. Er bäumte sich ein bisschen auf, als ich damit über seine Eier fuhr. Als ich es noch ein bisschen tiefer wandern ließ, erschauerte er. Ich verweilte eine Weile dort und neckte das kleine Loch und die empfindsame Stelle unmittelbar davor, bis er sich auf dem Sitz wand. Es gab mir ein teuflisches Gefühl der Kontrolle, diesen großartigen Mann dabei zu beobachten, wie er wimmernd und stöhnend allein auf meine Berührungen reagierte.
Ich ersetzte das Blatt durch meine Fingerspitzen. Tom bewegte sich nun nicht mehr, sondern lag vollkommen still da. Er atmete kaum noch und wartete auf das, was ich als Nächstes tun würde.
Ich umschloss seine Eichel mit den Lippen. Tom ruckte unter mir und ließ den Atem langsam entweichen. Ich umfuhr die Eichel mit der Zunge, neckte den empfindsamen Wulst unmittelbar darunter und saugte sanft daran, während ich mit der Hand seinen Schaft bearbeitete. Jede Ader und jede Erhöhung fuhr ich mit der Zunge nach. Mit der freien Hand spielte ich zwischen seinen Beinen und berührte jeden Quadratzentimeter, bis sich seine Hüften vom Sitz lösten und er das eine Wort flüsterte, das unser persönliches Mantra der Lust geworden war.
«Bitte.»
Sanft fuhr ich ihm mit dem Finger zwischen die Pobacken – federleichte Berührungen, bei denen er erbebte. Seine Hände wanderten nach oben, und er hielt sich an der Lenkstange fest. Vorsichtig stieß ich die Fingerspitze weiter vor und spürte zu meiner Überraschung, wie der straffe Ringmuskel an meinem Finger saugte, als wollte er ihn in sich hineinziehen.
Ich nahm seinen Schwanz zur Hälfte in den Mund. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete heftig und wimmerte vor Lust. Ich stieß den Finger tiefer und schluckte seinen Schwanz, und da schrie er zum ersten Mal auf.
«Bitte, o Gott, bitte.»
«Sag meinen Namen, wenn du bittest», befahl ich.
«Kelley. Kelley.»
Ich schob den Finger wieder zwei Zentimeter tiefer, und er kam vom Sitz hoch und bäumte sich gegen meine Hand. Er wollte noch mehr. Ich fickte ihn mit dem Mund, aber so weich und reibungslos, dass er nicht kommen konnte. Langsam schob ich den Finger ganz hinein und bewegte ihn dann rein und raus. Ich fickte ihn in den Arsch, als hätte ich selbst einen Schwanz. Er schnappte nach Luft und umklammerte die Griffe der Lenkstange so heftig, dass seine Knöchel weiß wurden.
Ich gab seinen Schwanz frei und bewegte mich nach unten. Mit der Zunge leckte ich seine Eier. Mit der freien Hand fuhr ich seinen Bauch hinauf, bis ich seine kleinen Nippel fand, steinhart und empfindsam in der kalten Luft. Als ich sie nacheinander drückte, stöhnte er, und bald half er mir und liebkoste sie selbst, sodass meine Hand für interessantere Tätigkeiten frei war.
Ich streichelte seinen Schwanz und nahm seine beiden Eier in den Mund.
Es war, als hätte ich Tom einen Stromschlag versetzt. Er erschauerte. Sein Stöhnen war jetzt völlig ungezügelt. Es entfuhr ihm viel lauter, als ich das hier draußen in der Wildnis von ihm erwartet hätte. Er war vollständig in einer Welt der Lust verloren. Ich glitt mit der Zunge über seine empfindsame Haut. Meine Hand bewegte sich schneller. Als er sich gegen mich aufbäumte, stieß ich den Finger tiefer und saugte an seinen Eiern. Der stete Druck war fast zu viel für ihn, aber ich verweigerte ihm dieselbe feste Berührung am Schwanz. Die brauchte er, um zu kommen.
Ich hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand.
«Bitte», sagte er, und diesmal hatte das Wort eine andere Qualität. Diesmal war es das Flehen eines Mannes an der Schwelle zwischen Lust und Schmerz.
Ich saugte heftiger. Ich drückte seinen Schwanz grob, sodass er unter meinen Fingerspitzen stärker pulsierte. Als ich zum ersten nun auch noch einen zweiten Finger in sein Loch schob, war die Frage nicht mehr, ob die Reibung für einen Orgasmus reichte – er kam sowieso.
Seine Eier zuckten in meinem Mund. Sein Arsch umklammerte meine Finger. Sein ekstatisches Schreien hallte durch die Bäume. Er bäumte sich gegen meine Hand auf, und der erste Samenschuss traf sein Schlüsselbein und dann seine Brust. Etwas davon landete auf mir, als ich seinen Schaft hinaufleckte. Als er fertig war, waren meine Lippen, meine Hand und seine Brust mit der milchigen Creme bedeckt.
«Kelley», keuchte er.
Langsam zog ich die Finger aus ihm heraus. Ich streichelte seinen Schwanz ganz leicht und vorsichtig, für den Fall, dass er schon zu empfindlich für Berührungen war. Ich senkte den Kopf auf seinen Bauch und leckte alles auf, was aus seinem Schwanz geschossen war. Tom beobachtete mich stöhnend und stöhnte sogar noch lauter, als ich mich auf ihn setzte und ihm einen Kuss gab. Er fuhr mir mit den Fingern ins Haar, presste mich an sich, küsste mich heftig und zeigte mir dadurch, dass er den Geschmack seines Samens ebenfalls mochte.
Mit einem befriedigten Seufzer ließ er sich auf das ATV zurückfallen.
Ich saß vollbekleidet rittlings auf ihm und richtete mich auf. Mein ganzer Körper schmerzte vor Begehren. Genau so wollte ich es haben. Ich wollte mir die Lust aufsparen, bis er mich wieder im Keller hatte und so heftig fickte, wie er konnte.
«Ich möchte, dass du es diesmal mit meinem Arsch machst», sagte ich energisch.
Tom lachte, aber seine Augen waren dunkel vor leidenschaftlicher Entschlossenheit. «Du kriegst heute Abend mehr, als du einstecken kannst.»
«Oh, das weiß ich.»
Ich beobachtete Tom dabei, wie er sich anzog. Das war intimer, als ihm beim Auskleiden zuzusehen. Ich kicherte, als er seine tarnfarbene Baseballkappe im Unterholz suchte. Als er wieder vollständig bekleidet war, setzte er sich hinter mich auf das Geländefahrzeug. Er zog mich gegen seine Brust, und gemeinsam sahen wir zu, wie der See zum Leben erwachte. Boote tanzten auf dem Wasser; aus der Höhe wirkten sie wie Spielzeug, mit dem sich ein Kind in der Badewanne amüsiert. Unten flogen Vögel und tauchten ins Wasser ein. Wir küssten uns wie Teenager. Tom flüsterte mir Albernheiten ins Ohr, während die Sonne versuchte, uns durch das frische, grüne Blätterdach zu finden.
Auf dem Rückweg zeigte er mir, wie man mit dem Geländefahrzeug fuhr. Ich würgte den Motor zweimal ab, bevor ich das Schalten begriffen hatte. Die ganze Zeit hielt Tom mich von hinten fest. Als wir wieder auf seiner Lichtung eintrafen, fühlte ich mich, als wären wir eine Einheit, ein einziges Wesen auf dem Rücken dieser Maschine.
Ich stellte den Motor aus, und er ließ mich lange nicht los. Wir schauten auf das Holzhaus, beobachteten die Eichhörnchen und Vögel, und kurz darauf zeigte Tom mir in der Ferne einen ziemlich mutigen Hirsch, der sich wie ein lautloses Gespenst durch den Wald bewegte. Über uns schrie eine Krähe. Irgendwo im Unterholz raschelte ein kleines Tier.
«Ich könnte dich für immer hierbehalten», sagte Tom.


5. 

Ich schlich mich zur Tür und beobachtete Tom beim Arbeiten. Beide Computer liefen. Vor Tom lagen ein paar Broschüren auf dem Tisch. Eine davon sah wie ein Reiseplan aus, überall waren gelbe Markierungen. Tom kümmerte sich nicht um sein Notebook und machte sich stattdessen ganz altmodisch mit einem gespitzten Bleistift Notizen auf einem gelben Block. Es sah ihm ähnlich, so viel Technik um sich herum zu haben und sie doch einfach zu übergehen.
Ich ging in die Küche zurück und rührte die Chili-Sauce um. Das ganze Haus roch warm und gemütlich. Ich kramte gerade in den Küchenschränken nach Crackern, als von draußen immer lauter das unverkennbare Dröhnen einer gutgepflegten Harley-Davidson hereindrang.
«Anscheinend bekommen wir Besuch», sagte ich laut und stellte die Herdplatte aus.
Tom trat aus dem Arbeitszimmer. Seine Augen waren verschattet. Seine übliche körperliche Gelöstheit war verschwunden und einer Anspannung gewichen, die mich mit Furcht vor dem Menschen erfüllte, den ich auf dem Motorrad sehen würde.
Die Harley brüllte auf der Lichtung noch einmal auf und verstummte dann. Eine Weile herrschte absolute Stille, bevor die Vögel die Unterbrechung vergaßen und wieder loszwitscherten. Tom ging barfuß zum vorderen Fenster. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und holte tief Luft.
Die Tür flog auf, ohne dass vorher angeklopft wurde. Ein junger Mann trat ein. Das lange, dunkle Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Jeans waren zerfetzt und die Jacke aus schwarzem Leder. Seitlich am Hals hatte er eine Tätowierung. In beiden Ohren steckten Ohrringe. In der Nase blitzte ein Diamantstecker. Seine Stiefel waren aus Leder, mit silbernen Nieten beschlagen und hatten schon bessere Tage gesehen.
Seine finstere Miene sagte, dass er nicht froh war, hier zu sein. Als er seine dunkle Sonnenbrille vom Gesicht riss und mich aus weitgeöffneten, braunen Augen ansah, erkannte ich, wer er war.
Tom trat auf ihn zu.
«Hallo, David.»
Der Junge sah seinen Vater und dann wieder mich an.
«Da hätten wir ja die neueste Frau des Monats, hm?»
Mein Gesicht brannte vor Überraschung und Empörung. Mein erster Impuls war, mich zu verteidigen, aber das hier war Toms Sohn. Ein langes, spannungsgeladenes Schweigen dehnte sich zwischen uns, während er auf meine Antwort wartete. Ich entschied mich für Höflichkeit.
«Ich heiße Kelley.»
Der Junge schnaubte und blickte wieder auf seinen Vater. «Du verschwendest nicht viel Zeit zwischen einer Möse und der nächsten, oder?»
Tom lief rot an, wahrte aber die Fassung. «Warum bist du hier?»
«Brauche ich einen Grund, um meinen guten alten Dad zu besuchen?»
«Ja», sagte Tom einfach, und ich merkte, dass zwischen diesen beiden Männern viel mehr stand als nur die Unverschämtheit eines Halbwüchsigen.
David sah wieder mich an. Prüfend betrachtete er mich von Kopf bis Fuß und hielt dann absichtlich bei meiner Brust inne. Unter seinem Blick fühlte ich mich schmutzig und besudelt.
«Hübsch», sagte er gedehnt.
«Warum bist du hier?», fragte Tom erneut.
«Wegen Geld», antwortete David unverblümt. «Mom sagt, du hast dieses Semester nicht genug für die Studiengebühren bezahlt. Ich bin hier, um meinen Anteil an deinem kalten, harten Geld zu holen, lieber Daddy. Wie wär’s, wenn du deiner Verantwortung gerecht werden würdest?»
Tom holte tief Luft. «Ich habe deiner Mutter mehr als genug Geld für die Studiengebühren plus alle Extras gegeben. Wie deine gottverdammte Harley da. Die ist doch vom Geld fürs College.»
David lächelte verächtlich mit schiefem Mundwinkel und erwiderte nichts.
«Du bekommst keinen Cent mehr. Du gibst das Geld doch nur für Frauen und Koks aus oder was immer du sonst noch treibst.»
David zuckte die Schultern und blickte wieder zu mir herüber, wobei er mit seinen ansonsten schönen Augen Giftpfeile verschoss. «Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.»
«Raus.»
Es klang leise und gefährlich, bedrohlich wie das Rasseln einer Klapperschlange. Toms Kieferpartie war angespannt. Er sah David mit einer Mischung aus Verletztheit und Verwirrung an, doch am stärksten ausgeprägt war die Wut. Keine Verärgerung, keine Verachtung, nicht einmal Zorn – sondern die Art von Wut, die leicht in Gewalt mündet.
Auch David erkannte das. Er senkte den Blick nicht und sah nicht weniger herausfordernd drein, trat aber einen Schritt zur Tür zurück. Die beiden starrten sich scheinbar eine Ewigkeit lang an. David zog sich seine Kappe tief in die Augen. Er warf mir noch einen Blick zu, genauso schmutzig wie der erste, und ging dann zur Tür hinaus. Auf dem Weg die Treppe hinunter trat er einen Blumentopf um. Die schwarze Erde ergoss sich auf die Bretter.
«Lass ihn gehen», sagte Tom laut, obgleich keiner von uns eine Bewegung zur Tür gemacht hatte.
David trat den Anlasser der Harley. Wir sahen zu, wie er vom Hof schoss und dabei die kleinen Steine wegschleuderte, die die Einfahrt einfassten. Kies spritzte auf die breite Vorderveranda, und er zog eine Staubfahne hinter sich her. Tom stand da und sah ihm aus dem Fenster nach, bis der Motor der Harley nicht mehr zu hören war.
Ich sah Tom an. Er weigerte sich, meinen Blick zu erwidern. Ich wusste, dass er allein sein musste, nahm leise den Küchenbesen und ging auf die Veranda. Ich hörte, wie Tom im Haus herumging, dann vernahm ich einen lauten Schlag. Brett für Brett fegte ich den Kies von der Veranda und dachte dabei an den jungen Mann, den ich gerade kennengelernt hatte.
Verglichen mit dem glücklichen Teenager auf den Familienfotos an Toms Wänden, war der reale David ein ganz schöner Schock. Er war von einem brodelnden Zorn erfüllt, der auf den Fotos, auf denen er lächelnd abgebildet war, nicht zu erkennen war. Ob er wohl wirklich das Geld für die Studiengebühr für den Kauf der Harley verwendet hatte? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass David einfach machte, was ihm gefiel.
Immer wieder musste ich daran denken, wie er mich angesehen hatte. Der Junge hatte mich mit den Augen ausgezogen. Obwohl er neunzehn war, hatte er die Haltung eines unverschämten Dreizehnjährigen, der vor niemandem Achtung hatte. Wie war er nur so dreist geworden? Hatte er das von seinem Vater gelernt?
Dieser Vater kam ein paar Minuten später aus der Vordertür. Er setzte sich auf die Schaukel und sah zu, wie ich die Veranda fegte. Ich achtete nur auf meine Arbeit, um ihm Gelegenheit zu geben, dann zu reden, wenn er es für richtig hielt. Die Schaukel quietschte beruhigend, als er vor- und zurückschaukelte. Seine Augen waren auf mich geheftet, als ich von der Veranda hinuntertrat und die Zufahrt fegte. Als ich fertig war, war jeder sichtbare Hinweis auf den Zwischenfall ausgelöscht, doch die Worte, die zwischen den beiden gefallen waren, schwebten noch immer im Raum.
Ich setzte mich neben ihn. Er legte den Arm um mich. Zusammen beobachteten wir, wie zwei Vögel sich um die beste Stelle an einem Futterspender stritten.
«Er war nicht immer so», sagte Tom.
«Was ist passiert?»
«Die Scheidung, denke ich. Die hat er nicht verkraftet. Er gab mir die Schuld an allem. Und hatte recht damit.»
«Er hatte recht?»
«Es war mein Fehler. Sie hätte niemals einen Mann wie mich heiraten sollen.» «Warum nicht?»
Tom bewegte sich auf der Schaukel, und es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder eingependelt hatte. «Ich habe sie geschwängert. Das war der Heiratsgrund. Ich war definitiv kein Mann zum Heiraten. Zum Teufel, ich bin in der ganzen Weltgeschichte herumgereist, manchmal von jetzt auf gleich. Ich war ein richtig harter Soldat. Das lässt einem keine Zeit fürs Familienleben. Und sie war damals ehrlich gesagt nicht das einzige Mädchen, mit dem ich etwas hatte. Aber ich war der einzige Mann, mit dem sie etwas hatte, und das kam während unserer ganzen Ehe immer wieder aufs Tapet.»
«Daran, dass David dein Sohn ist, kann es keinen Zweifel geben. Er hat genau die gleichen Augen wie du. Er steht auch da wie du.»
«Und er kämpft wie ich», ergänzte Tom. «Gemein.»
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und sagte gar nichts.
«Das mit den anderen Frauen hörte nach unserer Hochzeit nicht auf», sagte Tom. «Ich wusste genau, dass es falsch war, machte es aber trotzdem. Ich hatte eine Frau in jedem Hafen – buchstäblich. Und wenn ich einmal keine hatte, gab es die Bordelle. Ich ließ mich nicht lumpen. Ich hoffte, dass sie es nie herausfinden würde. Aber als Lügner taugte ich wohl nicht besser denn als Ehemann.»
«Sie hat dich verlassen?»
«Ja. Wegen der Kinder hat sie erst noch versucht, die Ehe zu retten, aber da war bei mir Hopfen und Malz verloren.»
Ich legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. «Du bist wirklich ehrlich.»
«Es gibt keinen Grund, etwas zu verschweigen. Vor ein paar Jahren hätte ich vielleicht noch gelogen und den charmanten Burschen gespielt, aber offen gesagt bin ich inzwischen einfach zu alt für so was.»
«Ich bin froh, dass du mich nicht belügst.»
«Aber gleichzeitig bist du nicht froh, dass ich die Wahrheit sage. Oder?»
Ich beugte mich vor und nahm eine Handvoll Nüsse vom Verandageländer. Eine nach der anderen warf ich sie nach dem nächsten Baum und sah zu, wie sie abprallten. «Es macht mir Angst.»
Wir schaukelten gemeinsam. Ich legte ihm den Kopf an die Schulter, und er küsste mich auf die Stirn.
«Wieder so ein Punkt, mit dem wir fertig werden müssen», sagte er.
«Immer eins nach dem anderen, Baby. Alles zu seiner Zeit.»
 
Tom schob die leere Schale über den Tisch. Er lehnte sich im Stuhl zurück, trank einen ordentlichen Schluck von seinem Erfrischungsgetränk und stieß laut auf. Ich warf ihm von der anderen Seite der Küche ein schiefes Lächeln zu, und er hatte den Anstand, reuig dreinzuschauen.
«Mein Kompliment an die Köchin», meinte er verlegen.
Der Streit zwischen Tom und David war beinahe vergessen. Nach unserem Gespräch auf der Veranda hatte Tom sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen. Ein gelegentlicher Faustschlag oder Fluch ließ deutlich erkennen, wie sehr sein Sohn ihn verärgert hatte.
Ich hatte Putzmittel gefunden und mir den Wohnzimmerboden vorgenommen, wobei ich zum Saubermachen sogar die Möbel verrückte. Ich fand Stellen, die seit Jahren von keinem Putztuch mehr berührt worden waren, und ging sie energisch an. Als ich fertig war, glänzte der Boden.
Stunden später war Tom mit federndem Schritt und einem Lächeln im Gesicht aus seinem Arbeitszimmer gekommen. Seine verquollenen Augen ließen auf mehr als eine vergossene Träne schließen.
«Lass uns heute Abend zum Essen ausgehen», sagte er jetzt, wobei er schon den nächsten Cracker kaute.
«Mein Essen ist dir nicht gut genug?»
«Es ist ausgezeichnet. Aber hier in der Küche kann ich nicht mit dir angeben.»
«Gutes Argument.»
«Du musst heimfahren und dich umziehen. Darf ich dich begleiten? Ich möchte sehen, wo du deine Zeit verbringst, wenn du nicht unter mir liegst.» Er warf mir ein charmantes Lächeln zu, und ich wurde rot.
«Nur, wenn du mich dort fickst», schoss ich zurück.
«Dann lass uns gleich losfahren.»
Minuten später saßen wir in meinem Geländewagen und fuhren die Zufahrt hinunter. Das Haus war verriegelt und verrammelt worden, nur für den Fall, dass David zurückkam und es sich gemütlich machen wollte. Tom hatte sogar die Fenster verriegelt. Ich fühlte mich dabei sehr unbehaglich. Was musste alles vorgefallen sein, bevor ein Vater den eigenen Sohn aus seinem Haus ausschloss?
Dann fiel mir wieder ein, wie lüstern David mich angeschaut hatte, und da erschien es mir als eine sehr gute Idee, jede einzelne Öffnung des Hauses zu verriegeln.
Tom machte das Tor auf, und ich fuhr hindurch. Ich beobachtete ihn im Rückspiegel. Seine Jeans saßen ein bisschen zu knapp und betonten seinen muskulösen Arsch und die kräftigen Oberschenkel. Er trug ein teures Designerhemd, das wie maßgeschneidert saß. Das Designerschildchen hatte mich sehr überrascht, und ich hatte überlegt, was das Hemd wohl gekostet haben mochte.
«Da ich nur drei Hemden besitze, die zum Ausgehen geeignet sind, war es wohl die Ausgabe wert», neckte er mich. Das war kein Scherz. In seinem Schrank hingen nur wenige schicke Kleidungsstücke. Dieser Mann fühlte sich wohl in seiner Haut, hatte seinen eigenen Stil und war niemandem Rechenschaft schuldig.
«Das Hemd steht dir phantastisch», sagte ich jetzt zu ihm, als er in den Wagen stieg.
«Vielleicht sollte ich ja öfter Designerklamotten kaufen.»
«Du siehst in allem phantastisch aus. Und ohne alles auch.»
«Da ist aber jemand scharf drauf.»
Ich lächelte und fuhr weiter zu meinem Haus auf der anderen Seite der Stadt. Die Sonne ging unter; Straßenlaternen gingen flackernd an. Tom saß still neben mir, die Hand auf meinen Schenkel gelegt, und beobachtete jede meiner Bewegungen. Bei der ersten roten Ampel machte er meinen Gurt auf.
«He», sagte ich mit gespielter Empörung.
Seine Hand glitt zwischen meine Beine.
Tom presste mir die Finger in den Schritt und drückte mir den Baumwollstoff meiner Leggins gegen die Möse. Ich war jetzt schon feucht. Ich machte die Beine ein wenig breit und lehnte mich im Sitz zurück. Tom nutzte das, um mich noch fester zu drücken.
Die Ampel sprang auf grün um, und ich fuhr weiter. Tom nahm seine Hand weg, und jetzt sehnte ich mich nach mehr. Mit einem sanften Ruck drehte er den Kompass um, der vom Rückspiegel herabhing. Er öffnete mein Handschuhfach und untersuchte in aller Ruhe die Papiere und CDs, die er dort fand. Er studierte meine Zulassung. Dann stellte er das Radio an, um zu sehen, welchen Sender ich gehört hatte, und machte es gleich wieder aus.
Wir kamen zur nächsten Ampel.
Diesmal verlor Tom keine Zeit. Seine Hand glitt vorn an meinen Leggins hinunter. Ich öffnete die Beine, und er ließ einen Finger tief in meine Möse gleiten. Langsam fickte er mich damit, während ich mir auf die Lippen biss und versuchte, so auszusehen, als sei alles ganz normal. Der Mann zu meiner Linken schaute nicht her, aber die Frau auf der Abbiegespur richtete den Blick auf uns. Tom schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln und schob mir zwei Finger in die Möse. Er drückte auf den magischen Punkt, der mich so verteufelt geil machte. Ich lehnte den Kopf gegen den Sitz.
Hinter mir hupte jemand. Ich riss die Augen auf, und Toms Hand verschwand. Die Ampel war wieder grün.
«Verdammt», murmelte ich und gab Gas.
Tom hob meine Handtasche vom Boden auf. Er öffnete den Reißverschluss und ging den Inhalt durch, wobei er gar nicht auf mich achtete. Er holte den Lippenstift heraus und drehte ihn auf und zu. Ein Notizblock, eine Tube Lippenbalsam, ein paar Stifte – alles schien von Interesse. Er zog ein verpacktes Tampon hervor und grinste, bevor er es wieder ganz nach unten schob. Um meine Brieftasche kümmerte er sich absichtlich nicht, doch er holte Fotos hervor, die er in einer Seitentasche fand. Die ging er langsam durch, sagte aber kein einziges Wort.
Als ich bei der nächsten Ampel hielt, fiel er über mich her.
Gierig und streng glitt seine Zunge in meinen Mund. Die eine Hand fuhr unter meine Bluse, die andere zwischen meine Beine. Er zwickte mich kräftig in den einen Nippel, rammte mir dabei zwei Finger in die Fotze und hob meine Hüften vom Sitz hoch. Ich stieß einen entzückten Schrei aus. Seine Lippen fuhren zu meinem Ohr, wo er mich wieder biss, bevor er flüsterte: «Ich werde dich in aller Öffentlichkeit ficken. Das weißt du, nicht wahr? Das hier ist nur zum Aufwärmen. Eines Tages ziehe ich dich komplett aus, mach dir die Beine breit und liefere Wildfremden eine richtig gute Show. Das würdest du doch für mich tun, nicht wahr?»
«Fuck, ja», knurrte ich.
Seine Hände verschwanden, und ich blieb benommen zurück.
«Fahr», befahl er.
Die letzte Viertelmeile bis zu mir nach Hause war die reinste Folter. Er saß ganz dicht neben mir. Seine Körperwärme machte mich wahnsinnig. Ich roch meine eigene Erregung an seinen Fingern, und als ich einen Blick zu ihm hinüberwarf, lutschte er beiläufig meinen Saft ab. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen. Er schien die ganze Situation gelassen zu nehmen, während ich schon jetzt vor Verlangen zitterte.
Wir fuhren in die Gemeinschaftszufahrt und dann in meine Privatzufahrt. Ich stellte den Motor aus. Im nächsten Moment fielen Tom und ich über einander her. Ich griff nach den Druckknöpfen seiner Jeans, während er mir die Bluse aufknöpfte. Sein Mund senkte sich im selben Moment auf einen meiner Nippel, als ich seinen Schwanz aus der Boxershorts hervorholte. Wir stöhnten im Gleichklang.
«Wir müssen ins Haus gehen», bat ich.
«Nein.» Mehr sagte er nicht.
Schon waren meine Leggins unten. Ich schlüpfte aus den Schuhen. Einer von uns drückte versehentlich die Hupe, ein kurzer, lauter Ton, der uns die Aufmerksamkeit der Nachbarn garantierte. Er zog mich quer über den Sitz, unter sich, und schob seine Jeans herunter. Ich stemmte mich ihm entgegen, er stieß vor, und ich schrie auf, als er mich auf seinem Schwanz aufspießte.
«Hart?», fragte er.
Ich hielt mit der einen Hand das Steuerrad umklammert und hatte ihn mit der anderen im Haar gepackt. Tom lehnte eines meiner Beine an die Rücklehne und hob das andere zum Armaturenbrett hoch. So weit geöffnet wie möglich und für jedermann sichtbar, der der Sache nachgehen wollte, lag ich unter Tom und blickte durch einen Schleier der Leidenschaft zu ihm auf.
«So hart du kannst», bat ich.
Tom fickte mich so heftig, dass der Geländewagen schwankte. Schon war seine Stirn mit einer feinen Schweißschicht bedeckt. Ich streckte die Hand aus, um sie wegzuwischen, und Tom umfasste meine Finger. Er führte meine Hand zwischen uns und ließ mich fühlen, wie feucht sein Schwanz war und wie wir immer wieder zusammenklatschten.
«Hol mir einen runter, während ich dich ficke», sagte er.
Ich legte einen Finger um den Ansatz seines Schafts. Wenn er ihn ein Stück weit zurückzog, streichelte ich ihn. Wenn er ihn hineinstieß, landete mein Finger unmittelbar auf meiner Klitoris. Ich bearbeitete uns beide gleichzeitig, und diese Kombination machte mich verteufelt scharf.
Ich war kurz vorm Kommen, als Tom sich ganz zurückzog.
«He!», protestierte ich.
«Hol mir einen runter», verlangte er.
Zorn loderte in mir auf. Von sexueller Frustration genährt, kochte er plötzlich in mir hoch.
«Fick dich», sagte ich.
Er war so schnell, dass er mich überrumpelte. Die eine Hand vergrub er in meinem Haar und riss heftig daran. Die andere legte er mir über den Mund. Wieder rammte er seinen Schwanz in mich hinein, diesmal vollkommen unerbittlich. Ich rutschte über den Sitz, und mein Kopf krachte gegen die Tür. Erneut riss Tom mich am Haar, und diesmal fauchte ich vor Schmerz, obwohl er die Hand noch fester auf meinen Mund drückte.
«Du hast gesagt, du machst, was ich von dir verlange. Oder etwa nicht?», knurrte er. Er blickte auf mich hinunter, bis ich langsam nickte.
«Dann wirst du auch tun, was ich von dir verlange, verdammt nochmal. Wenn ich dir sage, du sollst mir einen runterholen, dann tust du das auch. Du weißt, mit welchen Worten du mich stoppst, nicht wahr?»
Wieder nickte ich.
«Hol mir einen runter», wiederholte er und nahm die Hand von meinem Mund.
«Fick dich», zischte ich.
Ich kannte die Sicherheitslosung. Ich wusste, was ich sagen musste, damit er das, was er gerade tat, sofort abbrach. Er wusste, dass ich es wusste, und ein Lächeln huschte über seine Lippen. Ich würde den Teufel tun, die Sicherheitslosung zu sagen, wenn es mir nicht wirklich ernst damit war.
«Dafür wirst du bezahlen», versprach er.
«Und was ist mit mir?»
«Was soll mit dir sein?»
«Ich will auch zum Orgasmus kommen.»
Tom setzte sich auf. Er ließ mein Haar nicht los. Ich quiekte, als er die Beifahrertür öffnete und rückwärts aus dem Wagen rutschte. Mit einer Hand zog er seine Jeans hoch, mit der anderen riss er mich mit sich. Er schleppte mich auf die Zufahrt und schlug die Tür krachend hinter uns zu.
Ich hatte noch eine aufgeknöpfte Bluse an – und sonst nichts.
«Tom!», schrie ich empört.
«Wenn du solche Bedenken hast, halt die Klappe und geh ins Haus!», brüllte er zurück. Er schob mich zur Tür, doch ich machte mich von ihm frei und ging seitlich ums Haus herum. Dort gab es weniger Nachbarn, die mich sehen konnten. Ich hörte, dass Tom mir dicht auf den Fersen war. Ich griff nach meinen Schlüsseln und merkte, dass sie noch im Wagen steckten.
«Nein», stöhnte ich, und da holte Tom mich ein.
«Hier ist es doch prima», sagte er und hob mich hoch wie eine Feder. Dann setzte er mich nicht sehr sanft auf den Picknicktisch in meinem Garten.
Die Außenbeleuchtung der Nachbarn ging an.
«Tom, die sehen uns doch …»
Tom setzte sich rittlings auf mich. Er zog sich die Jeans herunter. Dann legte er die Hand um seinen Schwanz und begann, sich unmittelbar vor meinen Augen einen runterzuholen.
«Dann sollen sie es doch sehen», brummte er.
Ich schloss die Beine.
«Wage es ja nicht», sagte er.
Ich sah ihn wütend an.
«Wie heißt die Sicherheitslosung?», fragte er.
Da öffnete ich weit die Beine.
«Braves Mädchen», sagte er und schloss die Augen, als er begann, sich stärker zu bearbeiten. Er verflocht die Finger in meinem Haar und nahm meinen Kopf vom Picknick-Tisch.
«Mach den Mund auf», befahl er.
Ich war wie hypnotisiert vom Anblick seines Schwanzes. Der war hart und pulsierte fast zornig rot und glitschig von meinen eigenen Säften in seiner Hand. Ein erster Tropfen Saft rollte von seiner Eichel herunter. Ich machte den Mund auf, während Tom sich weiter wichste, nur dass er jetzt mit den Hüften gegen die eigene Hand stieß, die den Schwanz fest umschloss. Seine Bewegungen wurden ruckartig und sein Atem rau.
Der erste Samenschuss landete unmittelbar unter meinem rechten Auge. Der nächste bedeckte meine Oberlippe und glitt mir die Wange hinunter. Der dritte traf mich am Kinn und troff mir über den Hals. Tom molk die letzten Tropfen aus seinem Schwanz, während er ihn direkt über meine Nase hielt. Als er fertig war, war ich völlig mit seinem Saft verschmiert.
Tom stieg vom Tisch herunter. Er zog seine Jeans hoch und sah mich einen Moment lang an.
«Ich hole den Schlüssel. Wage nicht, das abzuwischen.»
Er verschwand um die Hausecke, doch sein leises Lächeln entging mir nicht.
Ich wälzte mich vom Tisch und schoss zur Hintertür. Hinter dem Fliegengitter verborgen, blickte ich auf den Garten hinaus, sah aber niemanden. So verharrte ich, bis Tom mit dem Schlüsselbund kam. Als die Tür sich hinter uns schloss, atmete ich erleichtert auf.
«Wo ist das Schlafzimmer?», fragte er.
Ich ging durch die Küche und den Flur. Sein Samen tropfte mir vom Gesicht und landete auf meinem Schlüsselbein. Als ich ins Schlafzimmer kam, hielt Tom mich fest, indem er mich am Haar zog.
«Wo ist dein Sexspielzeug? Eine gute Hure hat immer einen Schwanz zur Hand, mit dem sie sich ficken kann, wenn ihr danach ist.»
Ich zeigte auf einen kleinen Kasten unter dem Nachttisch. Er sah aus wie ein guter altmodischer Weidenkorb.
Tom zog ihn heraus und klappte ihn auf. Drinnen fand er eine Sammlung von Sexspielzeug – Dildos, Vibratoren, Analperlen und Nippelklammern. Außerdem fand er Gleitmittel und einen Stapel Kondome in einem kleinen Kästchen in einer Ecke des Korbs. Nach einem Moment des Nachdenkens holte er den längsten Dildo heraus, den ich besaß.
«Knie dich aufs Bett.»
Ich tat wie geheißen.
Tom stellte sich hinter mich. Ich konnte ihn nicht hören, spürte ihn aber. Er beobachtete jede meiner Bewegungen. Ich wusste schon, was er wollte, und nahm es vorweg. Kniend legte ich die Schultern aufs Bett und streckte die Arme vor mir aus. Ich machte die Beine breit, sodass er alles sehen konnte.
Er berührte meine Arschspalte. Sanft fuhren seine Fingerspitzen zwischen meinen Pobacken hindurch. Dann spürte ich den kalten Kunststoff des Dildos, der langsam durch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen glitt. Der Dildo war ein paar Zentimeter länger als Toms Schwanz. Tom schob ihn ganz rein, drückte dann noch stärker zu und sorgte dafür, dass jeder Zentimeter so tief in meiner Möse steckte wie nur möglich. Je tiefer er glitt, desto schwerer fiel mir das Atmen.
Ich legte den Kopf auf die Decke. Toms Samen war abgekühlt und bildete jetzt eine feine feuchte Schicht auf meinem Gesicht. Ich schloss die Augen.
Tom stieg hinter mir aufs Bett. Mit der Handfläche stieß er gegen das Ende des Dildos. Ich schrie auf, als das Ding so weit hineinglitt, wie ich es noch nie gespürt hatte.
«Tapfere kleine Huren vertragen große Schwänze, nicht wahr?»
Tom zog den Dildo halb heraus, und der Druck war weg; er schob ihn wieder rein, diesmal sogar noch langsamer als zuvor. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, als das Spielzeug gegen meine Zervix stieß. Meine Klitoris pulsierte.
«Halt ihn so», befahl Tom. «Greif hin und halt den Dildo fest.»
Ich tat wie geheißen. Tom ergriff meine Hand und drückte fest dagegen, damit ich begriff, dass ich das Spielzeug nicht entfernen sollte. Sekunden später glitt massenhaft kühles Gleitmittel meine Arschspalte hinunter.
«O Gott, Tom …»
«Reib dich an diesem Spielzeug. Genau, beweg die Hüften. Schieb es ordentlich tief rein. Bewege den Schwanz in dir drin. Bist du gern von einem Schwanz ausgefüllt, Kelley?»
Ich holte tief und zitternd Atem. «Ja.»
«Lass diesen Schwanz in deinem Loch, du kleine Schlampe. Halte das Loch für mich gefüllt.»
Tom stieg vom Bett. Ich lauschte, wie er sich langsam ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog. Als er wieder aufs Bett kam, wimmerte ich vor Erwartung. Seine kräftigen Hände legten sich auf meinen Arsch.
«Sag mir, dass du es willst.»
Plötzliche Furcht stieg in mir auf. Der Dildo in meiner Möse machte mich rasend vor Begehren, aber das änderte nichts daran, dass ich wusste, wie sehr es wehtun würde, wenn Tom mir seinen Schwanz durch die Hintertür reinschob. Ich wusste nicht, ob er sanft sein würde. Vielleicht beschloss er, ihn direkt reinzustoßen, weil er mich dafür bestrafen wollte, dass ich ungehorsam gewesen war, als er mich unterwürfig gewollt hatte. Wofür er sich auch entscheiden mochte, ich war ihm ausgeliefert.
Das Losungswort kam mir in den Sinn, doch ich war nicht bereit, es auszusprechen. «Fick mich», flüsterte ich.
Er zog meine Arschbacken auseinander. Ich stemmte mich gegen den Dildo in meiner Möse. Das Gleitmittel kitzelte intim in meiner Arschspalte. Ich erschauerte, als Tom auf meinen Rücken pustete.
«Ich sollte dich vorbereiten», sagte er. «Aber das werde ich nicht tun.»
Als ich mich anspannte, fuhr er mir beruhigend mit der Hand über den Rücken. «Ich werde meinen Schwanz in dieses enge, kleine Loch stoßen. Ich werde dich mit meinem Schwanz öffnen. Und das wird wehtun, aber du willst doch, dass es wehtut, oder?»
Ich erschauerte unter seiner Hand. Ich ließ den Dildo tief in meiner Fotze stecken und schloss die Augen. Mein ganzes Sein konzentrierte sich auf meine enge Rosette. Mein Herz hämmerte, und mein Arschloch pulsierte bei jedem Schlag mit. Ich dachte daran, wie es sich vibrierend um seinen Schwanz legen und wie straff er es spannen würde, wenn er mit dem Ficken begann.
«Mach es», flüsterte ich.
«Du willst, dass ich dich mit meinem Schwanz öffne?»
«Bitte.»
«Du willst, dass ich dich hart ficke?»
«Bitte.»
«Bist du mein, Kelley?»
Ich konnte kaum atmen. Ich wusste, was seine Frage wirklich bedeutete.
«Mach mich dein», antwortete ich.
Tom presste seine Eichel zwischen meine Arschbacken. Er stützte sich hinter mir auf dem Bett ab und kniete sich so breitbeinig hin, dass er meine Kniekehlen berührte. Langsam zog er meine Arschbacken auseinander, bis mich ein ganz leichter Schmerz durchfuhr und ich so straff gespannt war, dass er mich mit seinem Schwanz so hart oder so sanft aufspießen konnte, wie er wollte.
Tom begann zu stoßen. Anfangs verspannte ich mich, Schmerz durchschoss mich, und kleine Angstsplitter tanzten meine Schenkel hinunter. Da holte ich tief Luft und stemmte mich ihm entgegen. Langsam öffnete sich mein kleines Loch für seinen harten Schwanz. Ein brennendes Gefühl füllte meinen Bauch aus. Mein Arsch brannte, als er gnadenlos dagegenstieß. Der Druck, mit dem sein Schwanz mich öffnete, war nahezu unerträglich.
«Schrei, Kelley. Ich möchte es hören. Ich möchte dich hören, während ich das mit dir anstelle.»
Ich holte wieder tief Luft, und als Tom ein wenig härter stieß, bekam er, was er wollte. Ich konnte den leisen Schrei nicht zurückhalten. Plötzlich gab mein Schließmuskel unter dem Druck nach, und seine Schwanzspitze rammte sich in mich hinein. Der Schmerz wanderte in meine Möse und von dort tief in meinen Leib.
Tom schob seine Hände langsam meine Hüften hoch. Über die Taille. Bis zu meinen Brüsten. Er fand meine Nippel und zwickte sie kräftig. Ich schrie wieder auf, und diesmal bat ich ihn aufzuhören. Er beugte sich über mich und flüsterte mir ins Ohr:
«Willst du wirklich, dass ich aufhöre?»
Ich nickte.
«Weißt du das Losungswort?»
Wieder nickte ich.
Tom verharrte eine Weile. Dann legte er die Hände um meine Schulter und drückte mich fest an sich. Er ließ seinen Schwanz sanft kreisen. Nur die Spitze war in mir drin, und es brannte noch immer.
«Zu was für einer Art Mensch macht mich das», fragte er, «dass ich dir gern mit meinem Schwanz wehtue?»
Bei diesem Eingeständnis zuckte meine Möse. Meine Hand am Dildo zitterte.
«Kelley.»
Ich rang nach Atem. Sonderbar, dass er in einem solchen Moment beruhigt werden wollte, aber genau das brauchte er jetzt.
«Ich bin dein», sagte ich. «Wenn es dir gefällt, mir wehzutun, will ich, dass du mir wehtust.»
Tom stöhnte. Ich hörte es nicht nur, sondern spürte es auch. Er kniete sich ein wenig aufrechter hin, und seine Finger gruben sich in meine Schultern.
«Mein», sagte er.
Tom spießte mich auf seinen stahlharten Schwanz. Schnell und heftig schob er ihn vollständig rein. Ich schrie in die Matratze. Er zog ihn beinahe sofort wieder raus und stieß dann erneut zu. Er ging tief, bis ganz zum Anschlag. Seine Eier klatschten gegen meine Hand. Tränen schossen mir in die Augen, und das Losungswort wurde zum Mantra in meinem Kopf. Es lag mir schon auf der Zunge.
Stattdessen aber rief ich Toms Namen.
Jeder Stoß war lang und tief, und jeder war von Toms lustvollem Stöhnen begleitet. Ich zitterte zu sehr, um den Dildo richtig festzuhalten, und er glitt mir halb aus der Möse. Bei Toms nächstem Stoß wurde er ganz herausgeschoben. Ohne diesen zusätzlichen Druck ging Toms Schwanz noch tiefer.
«Ich bin vorhin gekommen und hab dir ins Gesicht gespritzt», sagte er. «Diesmal werde ich also lange durchhalten.»
Der akute Schmerz wich nun einer dumpfen, tiefen Pein. Ich biss in die Decke. Immer wieder rammte er den Schwanz in mich hinein, bis ich das Gefühl für Zeit und Ort verlor.
Tom nahm mich nicht nur körperlich, sondern auch emotional und geistig. Ich lieferte mich ihm vollkommen aus. Ich gehörte ihm, und die Macht dieses Wissens machte mich durch und durch schwach. Die ganze Zeit rammte er sich mit langen, stetigen Stößen in mich hinein und forderte dadurch das ein, was ihm gehörte. Ich war gewissermaßen dankbar für den damit verbundenen Schmerz, weil er mich für immer daran erinnerte, wie es sich anfühlte, mich Tom vollkommen auszuliefern.
Gegen Ende beugte er sich über meinen Rücken, hielt mich mit den Armen um die Taille und fickte mich noch heftiger. Er zitterte am ganzen Leib. Ein letztes Mal bohrte Tom seinen Schwanz in mich so tief er konnte. Als er diesmal kam, gab er keinen Ton von sich. Sein Schwanz vibrierte heftig an meinem straffgespannten Loch, und obgleich ich nicht gemeinsam mit ihm kam, war es vielleicht der sexuell befriedigendste Moment meines Lebens.
Tom brach auf mir zusammen. Sein Gewicht drückte mich aufs Bett hinunter. Nach einer Weile rutschte er an meine Seite und drehte mich so, dass ich ihn ansah.
Tom nahm den Zipfel der Bettdecke in die Hand. Er wischte mir damit nicht nur seinen Samen vom Gesicht, sondern auch die Tränen, die mir über die Wangen gelaufen waren. Er drückte seine Lippen auf meine, küsste mich aber nicht – stattdessen atmete er tief ein und nahm meinen eigenen Atem in seinen Körper auf. Er verflocht die Finger mit meinen.
Keiner von uns sagte ein Wort.


6. 

Ich erwachte vom Geräusch fließenden Wassers. Ich lag in meinem Bett, mein Kopf ruhte auf meinem Kopfkissen, und ich war mit einer dicken Steppdecke zugedeckt, die nach Lavendel roch. Ich schaute nicht auf die Uhr, doch die Dunkelheit vor dem Fenster sagte mir, dass es schon spät sein musste. Zu spät, um noch zum Essen auszugehen.
Ich hörte, wie Tom im Badezimmer rumorte. Er summte etwas Fröhliches, während er Wasser in die Badewanne ließ.
Es war schön, ihn in meiner Wohnung zu haben. Der Himmel mochte wissen, wie lange er umhergewandert war, während ich geschlafen hatte. Ich wusste, dass mein Leben bei ihm ebenso große Neugier weckte wie seines bei mir. Wahrscheinlich hatte er in Schränke geschaut und die eine oder andere Schublade geöffnet. Doch das störte mich nicht, denn ich hatte nichts zu verbergen. In weniger als einer Woche hatte ich Tom mehr von meinem Leben erzählt, als die meisten Leute nach Jahren von mir wussten. Es war ein gutes Gefühl, so offen mit jemandem zu sein.
Mein Medizinschränkchen wurde geöffnet. Toms Gesumm änderte einen Moment lang die Tonlage und begann dann wieder von vorn. Die Schranktür klappte zu.
Ich dachte wieder an das verschreibungspflichtige Fläschchen Valium, das ich in Toms Schränkchen gesehen hatte. Dann dachte ich an David. Allmählich begriff ich, wieso Tom das Valium brauchte.
Vorsichtig drehte ich mich auf die Seite. Mein ganzer Körper protestierte. Ich war wund und empfindlich an Stellen, die seit Jahren keiner mehr berührt hatte. Ich unterdrückte einen überraschten Schrei, als ich mich schließlich auf den Rücken legte. Alles tat weh, aber manche Stellen schmerzten viel mehr als andere.
Unter der Badezimmertür blitzte ein dünner Lichtstreifen hervor. Ich betrachtete ihn so aufmerksam wie ein Kind einen Kristall auf einem Fensterbrett. Tom war in meinem Badezimmer und trieb dort wer weiß was, aber ich mochte es, dass er da war. Ich mochte es, einen Mann in meiner Wohnung zu hören. Das war schon so lange nicht mehr der Fall gewesen, aber ich erinnerte mich noch an das Gefühl.
Ich erinnerte mich, wie ich im Bad auf dem Toilettendeckel gesessen und Michael beim Rasieren zugeschaut hatte. Es belustigte ihn, dass ich von etwas so Gewöhnlichem wie einem Mann mit Rasierapparat dermaßen fasziniert war, doch für mich war es viel mehr als ein tägliches Ritual in meinem Badezimmer. Es war etwas zutiefst Intimes, das ich mit ihm teilen durfte, weil er die Tür aufmachte und mich zusehen ließ. Fasziniert war ich nicht vom Rasieren an sich, sondern davon, dass er bereit war, mich an dieser Handlung teilhaben zu lassen.
Tom rührte das Wasser in der Wanne. Man hörte ein Handtuch klatschen und dann das unverkennbare Geräusch eines Streichholzes, das angezündet wird. Ich lächelte in der Dunkelheit des Schlafzimmers. Er ließ Badewasser für mich ein. Oder besser noch für uns beide.
Licht huschte über meine geschlossenen Augenlider, und dann hörte ich, wie der Wäscheschrank geöffnet wurde. Tom holte weitere Handtücher. Er stellte das Wasser ab, und wie immer tropfte der Hahn nach, als wäre er nicht bereit, so schnell aufzugeben. Gleich darauf setzte Tom sich neben mich aufs Bett.
«Baby», flüsterte er.
Ich hätte die Augen aufschlagen und ihn ansehen können, war aber zu neugierig, was er als Nächstes tun würde.
Seine Fingerspitzen streiften über meinen Arm. Er fuhr der Steppdecke nach, wo sie über meine Brust ging. Langsam zog er sie nach unten. Ich bekam eine Gänsehaut, und meine Nippel wurden in der kühlen Nachtluft hart. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und berührte meine Nase mit einem Finger. Er bückte sich, um meine Stirn zu küssen, und ich roch nicht nur mein Shampoo in seinem Haar, sondern spürte auch seine glatte Wange. Bisher hatte ich Tom nie sauber rasiert gesehen – oder gefühlt.
Er verharrte lange über mir, die Lippen an meine Stirn gepresst, und sog den Geruch meiner Haut ein. Dann küsste er mich die Nase hinunter, übersprang meine Lippen und setzte mir einen Kuss aufs Kinn. Er leckte aufreizend an meinem Hals hinunter. Schließlich fuhr er meinem Schlüsselbein mit den Fingerspitzen nach, und seine Lippen tauchten zwischen meinen Brüsten ein.
Er fand beide Nippel mit den Fingerspitzen und drückte sie behutsam. Er küsste mich rund um den Bauchnabel und schob sanft eines meiner Beine zur Seite, um besser zwischen meine Schenkel zu kommen, wo ich ihn schon schmerzlich erwartete.
Er blickte zu mir auf, und in dem schwachen Licht, das aus dem Badezimmer hereinfiel, konnten wir einander kaum erkennen. Er lächelte wieder sein durchtriebenes Lächeln.
«Es ist dir vorhin nicht gekommen», flüsterte er.
«Nein.»
«Dann muss ich jetzt für einen Ausgleich sorgen.»
Mit sanfter Hand schob er meine Beine weit auseinander. Er leckte meinen Venushügel, bis er meine von Saft triefenden Mösenlippen fand. Mit der Zunge fuhr er über beide Seiten und kostete jeden Quadratzentimeter, bevor er langsam eintauchte und tiefer leckte. Ich machte die Beine breiter, was ihm ein zustimmendes Gemurmel entlockte. Seine Zunge wanderte tiefer, bis er jene kleine, geschundene Stelle fand, die er vor Stunden so grob genommen hatte. Ich zuckte überrascht zusammen, als seine Zunge darüber wegschnellte.
«Ganz ruhig», flüsterte er.
Das hatte noch keiner mit mir gemacht. Tom massierte mir die Schenkel, bis ich mich unter ihm entspannte. Wieder berührte mich seine Zunge, und diesmal überließ ich mich ihr. Es war ein ganz außerordentliches Gefühl. Als er die Zunge gegen meinen Arsch drückte und sanft hineinschob, war ich schon nicht mehr zu klaren Gedanken fähig. Ich packte das Kopfbrett, reckte mich Tom entgegen und nahm die Knie hoch, damit er besseren Zugang hatte. Die ganze Zeit ließ er die Hände umherwandern; nach meinen feuchten Mösenlippen streichelte er meine Schenkel und massierte mir sogar die Füße.
«Tom», sagte ich, und es klang so absolut richtig, dass ich es immer wiederholte.
Seine Zunge blieb, wo sie war, und tauchte jetzt so tief ein, wie er nur kam. Mit den Fingerspitzen fand er meine Klitoris, zwickte sie sanft und massierte sie dann auf und ab und in Kreisen, womit er mich immer tiefer in den Strudel der Lust zog. Ich griff hinunter, um ihm zu helfen, zeigte ihm, wie er seine Hand bewegen sollte, und ließ ihn fühlen, wie ich es mir selbst besorgte, während seine Hand auf meiner ruhte.
Tom hielt mich unten. Seine Zunge ließ mich nicht los. Zu fühlen, wie er mich, die Hände auf meine Schenkel gelegt, offen hielt, wie er mit der Zunge arbeitete und wie er gleichzeitig mit mir stöhnte, als ich kam, das alles machte meinen Orgasmus nur noch stärker. Plötzlich verstand ich, was es bedeutete, wenn eine Frau sagte, sie hätte Sterne gesehen. Ich sah ganze Sternennebel.
Ich zitterte und war den Tränen nahe, als Tom sich neben mich legte. Sanft ließ er die Fingerspitzen an der Innenseite meiner Schenkel entlanggleiten.
«Du zitterst ja», flüsterte er mir ins Ohr.
«Viel mehr halte ich nicht mehr aus», räumte ich ein. «Die letzten Stunden … die waren …»
«Ich weiß.»
Tom zog mich dicht an sich und küsste meine Nase. Ich roch meinen eigenen Saft an ihm. Seine Wangen waren glatt wie die eines Babys. Langsam zog er mich in eine sitzende Haltung hoch, und wir beide zuckten zusammen, als der Schmerz in meine Hüften fuhr.
«Zeit zum Baden, mein Schatz», murmelte er. «Du brauchst eine Wiedergutmachung für die Niederlage, die du einstecken musstest.»
Ich lachte laut heraus. Eine Wiedergutmachung war das Letzte, was ich wollte. Ich hatte eine Erfahrung gemacht, die mir das Gefühl gab, ein anderer Mensch zu sein. Nach den Momenten völliger Unterwerfung auf unserem Bett fühlte ich mich befreit und irgendwie auch gereift.
Unser Bett? Die Leichtigkeit, mit der mir diese Worte in den Sinn gekommen waren, überraschte mich. Schon jetzt war es mir angenehm, dass Tom in meinem Haus war, in meinem Bett und in meinem Leben.
«Ich bin dein», sagte ich zu ihm, als wir ins Badezimmer gingen.
Wie Tom den Arm fester um mich legte, war Antwort genug für uns beide.
Rund um die Badewanne brannten Kerzen. Kerzen standen auch auf dem Fensterbrett, in jeder Ecke und auf jedem Regalbrett im Bad. Auf dem Wasser türmte sich der Schaum mit meinem Lieblingsduft Lavendel. Überall lagen große, flauschige Badetücher gestapelt.
«Steig rein», ermutigte er mich.
Das Wasser war dampfend heiß und genau richtig für meine wehen Muskeln. Der Schaum schwappte über den Wannenrand, als ich mich hineinsinken ließ. Mein langes Haar fiel nach unten, und die Spitzen waren sofort nass. Der Schaum reichte mir bis ans Kinn.
Tom drückte das Wasser aus dem Schwamm und ließ es über meine Schultern, meinen Hals und meine Brust laufen. Ich setzte mich auf, damit er dasselbe mit meinem Rücken machen konnte, und er widmete sich ihm lange, jagte mir Wasserschwälle die Haut hinunter, rieb mir das Rückgrat mit dem weichen Schwamm und folgte dessen Spur mit seinen nassen Fingerspitzen. Ich legte den Kopf auf die Knie und pustete mit jedem Atemzug Schaum zur Seite. So etwas wie Toms Fürsorge hatte ich noch nicht erlebt, und das sagte ich ihm.
«Das hat bisher keiner für dich gemacht?»
«Nein. Ich mag es. Das gibt mir ein Gefühl der Sicherheit.»
«Dich sicher zu fühlen scheint dir sehr wichtig zu sein. Warum?»
Das war eine gute Frage. Ich spielte mit dem Schaum, während ich über die Antwort nachdachte. Tom fuhr mir mit der Hand über den unteren Rücken und massierte mich gekonnt. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er von innen nach außen zerschmelzen.
«Sicher habe ich mich nur selten gefühlt», sagte ich. «Ich bin so oft verletzt worden.»
«Körperlich?»
«Nein. Seelisch.»
Tom dachte darüber nach, während er mit dem Schwamm über meinen Bauch fuhr. Er wrang ihn aus, und ein ganzer Schaumwasserfall floss mir die Brust hinunter. «Wir haben massenhaft Zeit, um über das alles zu reden», sagte er dann, als hätte er eine ernsthafte Entscheidung gefällt. «Im Moment möchte ich, dass du dich erst einmal ausruhst und entspannst.»
Meine Schmerzen ließen nach, was mich ein wenig traurig machte. Nach dem rauen Sex, den wir gehabt hatten, hatte ich mich so gut gefühlt wie seit Jahren nicht mehr, und die Spuren von Toms Händen erinnerten mich auf wundervolle Weise und bis zum Erröten an all das Unanständige, das eine völlig neue Erfahrung für mich gewesen war. Meine wunden Stellen waren mir willkommen.
Ich erwähnte das Tom gegenüber, und sein Lachen dröhnte durch das kleine Badezimmer. «Oh, du magst das, dann warte nur bis morgen», neckte er mich.
«Wirst du mich vorher noch einmal ficken?»
Tom erstarrte mitten in der Bewegung, den Schwamm noch immer in der Hand. «Ist das dein Ernst?»
«Natürlich.»
«Baby», stotterte er auf der Suche nach den richtigen Worten. «Ein Mann hat seine Grenzen.»
«Und die hast du erreicht?»
Tom blinzelte angesichts dieser Provokation und nickte dann langsam. «Also … ja.»
Jetzt war ich mit Lachen an der Reihe. «Ich liebe es, wenn ein Mann Manns genug ist, das zuzugeben.»
Er errötete im Licht der Kerzen. Die Schaumbläschen zerplatzten leise knisternd, und die Kerzen flackerten. Es klopfte an der Haustür, und Tom erhob sich lächelnd.
«Abendessen», sagte er.
Seit dem Mittag hatten wir nichts mehr gegessen, und bei diesem schlichten Wort begann mein Magen zu knurren. Wenn ich mit Tom zusammen war, vergaß ich alles außer uns beiden.
Tom kam mit einem langstieligen Weinglas in der einen Hand und einer Pizzaschachtel in der anderen ins Badezimmer zurück. Dass seine Kochkünste höchsten Ansprüchen genügten, wusste ich schon; jetzt sah ich auch, wie gut er bestellen konnte. Es war eine erstklassige Pizza mit allem außer Sardellen. Plötzlich war ich kurz vorm Verhungern. Sobald er den Deckel aufgeklappt hatte, schnappte ich mir trotz meiner nassen Hände ein Stück.
Tom trank den Wein und sah mir zu, während er die Peperoni von der Pizza pickte und eine nach der anderen langsam aß. Ich verputzte drei Stück Pizza und ließ mich mit einem zufriedenen Seufzer in die Wanne zurücksinken. Tom lächelte.
«So viel hab ich dich noch nie essen sehen, seit wir zusammen sind», sagte er.
«Besser, du isst auch was, bevor ich hier Kahlfraß mache.»
Das Wasser wurde kühler. Tom und ich tranken den Wein, und er schenkte nach. Irgendwie verschüttete er etwas davon auf meine nackten Schultern und nutzte das als Vorwand, mir den Wein von der Haut zu lecken. Wir fütterten uns mit Pizza, und er mied die Zwiebeln, während ich den Peperoni aus dem Weg ging.
Geraume Zeit später zog Tom den Stöpsel aus der Badewanne, und wir sahen beide zu, wie die Schaumbläschen den Abguss hinunterwirbelten. Die Dusche dröhnte laut, als er sie anstellte, und das Wasser war heißer, als ich es gewohnt war. Dann trat er mit mir unter den Strahl. Sofort hatte er die Hände in meinem Haar und küsste mich mit feuchten Lippen.
«Zwiebelatem», flüsterte er.
«Besser als Peperoni», flüsterte ich zurück.
Als er durch den Duschvorhang nach meiner Zahnbürste und der Tube Crest griff, musste ich laut lachen. Ich hatte in der letzten Woche mehr gelacht als im ganzen halben Jahr davor. Tom verstand es, mich glücklich zu machen.
Mir die Zähne unter der Dusche zu putzen war auch wieder eine neue Erfahrung. Dann fand Tom das Shampoo und massierte es in meine langen Locken ein. Er summte leise, während er mir mit den Fingern durchs Haar fuhr. Hin und wieder flüsterte er etwas, aber meistens ließ er mich einfach still genießen. Ich lehnte die Stirn an seine Brust und legte ihm die Hände um die Taille. Gemeinsam standen wir unter dem Wasser, ganz durchtränkt davon, wie neu wir füreinander waren.
«Ich glaube, ich könnte mich in dich verlieben», sagte ich.
Toms Hände verharrten einen Moment lang. Er kicherte – ein Laut, der tief aus seiner Kehle kam.
«Ich möchte, dass du dich in mich verliebst», flüsterte er.
Er tat zwei Schritte, und dann war mein Kopf unter dem Wasser. Ich holte tief Luft und schaute in den Duschstrahl hinauf, während das Shampoo den Ausguss hinunterfloss. Toms Hände folgten dem Schaum nach unten, vom Oberkörper über die Beine bis zu den Zehen. Dann arbeitete er sich wieder nach oben und umfing meine Brüste mit den Händen. Das war kein sinnlicher, sondern eher ein ehrerbietiger Akt. Ich legte die Hände auf die seinen, und gemeinsam wiegten wir uns unter dem Wasser, bis es zu kalt wurde.
Minuten später lagen wir aneinandergekuschelt zwischen Handtüchern und Bettlaken unter einer Steppdecke im Schlafzimmer. Die Kerzen standen jetzt nicht mehr im Badezimmer, sondern auf der Frisierkommode, wo sie vom Spiegel reflektiert wurden und ein hübsches Licht ins Zimmer warfen.
«Erzähl mir von deinen Phantasien», flüsterte Tom.
«Wir verwirklichen viele davon.»
«Erzähl mir von denen, die du dich nicht zu erzählen traust.»
Ich dachte eine ganze Weile darüber nach, was ich mich vielleicht nicht zu erzählen trauen würde. Gegenüber anderen Partnern hatte ich meine Phantasien immer für mich behalten. Die meisten waren zu eifersüchtig gewesen, um mit meinen geheimsten Gedanken umzugehen, selbst wenn es sich dabei einfach nur um Phantasien handelte, die ich niemals verwirklichen würde. Tom schien da allerdings anders zu sein. Aber hatte ich Phantasien im Kopf, die zu extrem waren? Ich dachte an die Vorstellungen, die mich immer scharf machten, wenn ich allein war, die mir aber zu abgedreht erschienen, um jemals Wirklichkeit zu werden. Jemand anders mochte das vielleicht umsetzen, aber nicht ich.
Ich beschloss, mit etwas halbwegs Unverfänglichem zu beginnen.
«Ich mag die Vorstellung, mit mehr als einem Mann im Bett zu sein», sagte ich.
«Erzähl mir mehr.»
«Meistens denke ich an zwei Männer. Dass sie sich mit mir abwechseln oder dass der eine meinen Mund nimmt, während der andere das Loch fickt, das er möchte. Und manchmal denke ich an mehr als zwei Männer. Hin und wieder sogar an ein ganzes Zimmer voller Männer.»
«Und was machen die mit dir?»
«Alles. Was sie wollen. Meistens ficken sie mich einer nach dem anderen. Ich mag die Vorstellung, dass sie mich einer nach dem anderen ausfüllen und in mir drin kommen. Ich weiß aber nicht, ob ich das jemals tun könnte.»
«Warum nicht?»
Ich bewegte mich unter der Decke, und Tom schob mir die Hand zwischen die Beine. Ich machte die Schenkel für ihn breit, und er legte die Hand dazwischen.
«Ich glaube nicht, dass ich das tun könnte», erwiderte ich. «Ich bin eine Ein-Mann-Frau. Ich kann nicht gut teilen. Aber der Gedanke, mehr als einen Mann zu haben und alle zu befriedigen, gibt mir das Gefühl, extrem geil zu sein. Ich fühle mich bei diesem Gedanken wie ein richtiges Luder.»
«Ich mag es, dass du so bist», sagte er.
«Wie bin ich denn?»
«Du möchtest benutzt werden. Aber gleichzeitig bist du eine Ein-Mann-Frau, wie du es ausdrückst. Ich mag die Vorstellung, dass du eine richtige Hure sein kannst.»
Die geflüsterten Worte lösten augenblicklich etwas in mir aus. Ich war sofort feucht und entspannt. Tom spürte die Veränderung und nutzte sie aus. Er schob mir zwei Finger tief in die Möse.
«Ich hab mich bisher nie wohl genug gefühlt, um mich so weit gehenzulassen», sagte ich.
«Du vertraust mir.»
«Ja.»
«Würdest du mir vertrauen, wenn ich dir sagte, dass ich dich mit einem anderen Mann zusammen sehen möchte?»
Mein ganzer Körper reagierte auf diese Worte. Meine Nippel wurden hart, meine Möse sogar noch feuchter und mein Herz schlug schneller. Es war, als brenne ein Feuer in meinem Bauch.
«Möchtest du das denn?»
«Ich wollte immer schon mal eine Frau mit einem anderen Mann zusammen sehen. Zusehen, wie sie es genießt. Und sie dann für diesen Genuss bestrafen, obwohl wir beide wissen, dass wir dabei das Maximum an Lust für uns herausholen.»
«Sie bestrafen?»
«Stell dir vor», flüsterte er mir ins Ohr. «Stell dir vor, dass du auf einem meiner Freunde draufsitzt. Du reitest seinen harten Schwanz. Du wiegst dich auf ihm vor und zurück. Du lässt ihn an deinen Titten saugen und dich küssen. Du fühlst, wie sein Schwanz in deiner Möse pulsiert. Und dann stell dir vor, dass ich hinter dir bin, deinen Arsch mit dem Schläger versohle und jeden Schlag ordentlich durchziehe. Dass ich dich dafür schlage, dass du ihn fickst.»
Tom schob die Finger tiefer. Ich machte die Beine breiter. Ich wandte ihm das Gesicht zu, doch er hielt mich fest und flüsterte mir ins Ohr: «Stell dir das vor. Das würdest du doch tun, oder?»
Ich nickte und stemmte die Hüften seiner Hand entgegen.
«Du würdest ihn in dir kommen lassen. Das macht dich an.»
«O Gott, ja.»
«Und dann würdest du von ihm heruntersteigen und ihn lecken, bis er wieder hart ist. Vielleicht würde ich die Reitgerte holen und dir die zu schmecken geben, während du ihn bearbeitest. Und weißt du was?»
«Was denn?»
«Ich würde dich ficken. Ich würde meinen Schwanz so fest in deine Fotze rammen, dass du uns beide zu schmecken bekommst. Ich würde dich ficken, nachdem er in dir gekommen ist. Ich würde fühlen, wie heiß sein Saft ist. Das würde mich anmachen und mich gleichzeitig eifersüchtig machen und mich dazu anstacheln, dich noch mehr zu bestrafen. Würde dir das gefallen? Würdest du mich anmachen und eifersüchtig machen wollen?
«Ja», flüsterte ich.
«Ich glaube, du magst es einfach, wenn du bestraft wirst. Ich glaube, du bist gerne ein böses Mädchen. Tief in sich drin wünschen brave Mädchen sich das immer. Und du warst schon viel zu lange ein braves Mädchen.»
Es war, als redete meine unartige Stimme, ein kleines Teufelchen, das auf meiner Schulter saß und mir ins Ohr flüsterte. Ich war immer so berechenbar gewesen. Jetzt wollte ich unberechenbar sein.
«Würdest du gern zuschauen, wie ich eine andere Frau ficke?», fragte ich.
Tom verstummte. Seine Hand bewegte sich immer noch, aber langsamer als zuvor. Sie erforschte mich bis in den letzten Winkel.
«Ja», sagte er schließlich.
«Ist das eine Phantasie von dir?»
Er nickte an meiner Schulter. Ich war von seiner Reaktion überrascht. Er wirkte plötzlich schüchtern und unsicher, und diese Seite Toms hatte ich noch nicht oft gesehen, wenn es um Sex ging. Zumindest nicht seit jenem Abend auf der Hantelbank, als er derjenige gewesen war, der Ermutigung brauchte. An der Veränderung seines Atems und anderen Anzeichen merkte ich, dass er diese Phantasie wohl schon seit langem hegte.
«Hast du das schon einmal gemacht?»
«Ja», antwortete er sofort. «Aber nicht mit einer Frau, mit der ich eine Beziehung hatte.»
«Du hast es mit den Frauen gemacht, die du unterwegs aufgelesen hast, willst du sagen?»
«Ja. Aber jetzt ist es anders.»
«Warum?»
Seine Finger glitten mühelos in mich hinein. Er schob sie so weit vor, wie er konnte, bis seine Fingerspitzen meine Zervix berührten. Er wusste, dass ich das liebte. Es verschlug mir den Atem.
«Weil du mein bist», sagte er.
Das war richtig. Ich wusste es so sicher, wie ich wusste, dass am nächsten Morgen die Sonne aufgehen würde. Sie würde uns hier auf meinem Bett finden, und irgendwo würden wir uns berühren, selbst wenn wir nur die Hände verflochten hätten oder mein Bein über seinem läge. Ein Teil meiner selbst hatte noch immer Sehnsucht nach Michael und wünschte, dass die Dinge anders stünden – aber ich wusste, dass dem nicht so war und nie so sein würde.
Und wenn es stimmte, dass nichts grundlos geschah, dann war Tom der Grund.
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Tom hatte vollkommen recht damit gehabt, dass ich am nächsten Morgen wund sein würde. Als das Sonnenlicht durchs Fenster flutete, räkelte ich mich in seinen Armen und weckte uns beide durch meinen überraschten Aufschrei. Alles tat mir weh, insbesondere der Arsch. Dem war gestern einfach ein bisschen zu übel mitgespielt worden.
Tom stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Er kam mit einem Fläschchen Ibuprofen und einem Glas Wasser zurück.
«Jetzt hasse ich dich schon ein bisschen weniger», knurrte ich. Ich schluckte vier Schmerztabletten, während Tom mich schläfrig betrachtete.
«Pass besser auf, dass du nicht zu viele von denen nimmst.»
«Ich brauch das ganze Fläschchen.»
Tom krabbelte ins Bett zurück. «Du kannst mich nicht dafür hassen. Du hast es so gewollt.»
Das stimmte. Ich wollte jetzt Dinge, die zu verlangen mir früher im Traum nicht eingefallen wäre, weil es für mich nicht in Frage gekommen wäre, sie jemandem mitzuteilen. Die Gewissheit, dass Tom auf alle meine Wünsche eingehen würde, erfüllte mich mit Befriedigung.
Ich dachte daran, wie er mich auf meinem Bett gefickt hatte, an die Achterbahn von Gefühlen, die das ausgelöst hatte, und an die Tatsache, dass ich das Losungswort auf der Zunge gehabt, aber nicht ausgesprochen hatte. Ich wusste, er hätte sofort aufgehört, wenn mir das Wort über die Lippen gekommen wäre. Ich hatte Tom Dinge mit mir anstellen lassen, die ich nie von mir erwartet hätte, und obwohl meine Ängste mich einige Male hatten zögern lassen, hatte ich kein einziges Mal versucht, ihm Einhalt zu gebieten.
Wie war es dazu gekommen, dass ich ihm so sehr vertraute?
Im Wohnzimmer läutete das Telefon. Erst wollte ich es einfach überhören, aber ich war tagelang nicht zu Hause gewesen, und wahrscheinlich fragten sich meine Freunde inzwischen, was eigentlich mit mir passiert war. Mein Verleger stellte sich vielleicht schon dieselbe Frage. Vorsichtig stieg ich aus dem Bett und nahm meinen Morgenmantel. Tom sah mir kichernd nach, als ich aus dem Schlafzimmer ging.
«Du gehst komisch!», rief er.
«Das ist deine Schuld!», schrie ich aus der Diele zurück. Als ich zum Telefon kam, hörte es gerade auf zu läuten. Mit einem Tastendruck rief ich die Nummer des Anrufers auf, und plötzlich hämmerte mein Herz wie wild.
Michael.
Alle Kraft verließ mich, und ich sank auf den erstbesten Stuhl.
«Schatz?», tönte Toms Stimme aus dem Schlafzimmer.
«Da hat sich jemand verwählt!», rief ich. Die Lüge ging mir ohne jedes Zögern über die Lippen. Ich nahm das Telefon, löschte den Eintrag aus der Liste und hörte dann Michaels Nachricht auf dem Anrufbeantworter ab.
«Hi, ich hab mich einfach nur gefragt, wie es dir geht. Ich wollte mal nachhören. Aber du hast zu tun oder bist weg oder so. Ich bin auf dem Weg zur Sonnenbank und dachte, ich ruf dich mal an. Ich hoffe, es geht dir gut und du hast einen schönen Tag. Bye.»
Du hast zu tun oder bist weg oder so.
Ich stellte mir Michael hinter dem Steuer seines Geländewagens vor. Ich sah vor mir, wie seine Tätowierung sich von seinem tiefbraunen Arm abhob und wie er beim Fahren immer die Augen hinter seiner Sonnenbrille verbarg. Ich versuchte ihn mir auf der Sonnenbank vorzustellen, den ganzen Körper in Licht gebadet.
Ob er jemals so an mich dachte wie ich an ihn?
Tom kam aus dem Schlafzimmer und sah mich an. Sein Körper war nackt und muskelbepackt. Ich streckte die Hand nach ihm aus, und er griff nach dem Telefon. Mein Kopf ruhte perfekt an seinem glatten Bauch.
«Ich habe dich angelogen», gab ich zu.
«Ich weiß.»
«Manchmal tut es immer noch so schrecklich weh», sagte ich. «Und dann werde ich furchtbar wütend. Ich wünschte, er wüsste, wie schlimm es sich anfühlt, wenn einem jemand so wehtut wie er mir.»
«Das meinst du nicht wirklich so, Kelley.»
Ich trocknete meine Tränen an seiner Haut. «Doch, ich glaube schon.»
Tom legte mir den Finger unters Kinn und hob meinen Kopf an. «Ich hole etwas zum Mittagessen, damit keiner von uns zu kochen braucht», sagte er. «Ruf ihn doch an, während ich weg bin.»
«Nein …»
«Doch. Ich vertraue dir, Kelley. Ich weiß, dass du noch was zu erledigen hast.»
Tom ging durch den Flur davon. Ich sah seinem Arsch nach, und obwohl ich es nicht wollte, fing ich an, ihn körperlich mit Michael zu vergleichen. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, welcher der beiden den knackigeren Arsch hatte, und schalt mich dafür. Ich hörte, wie Tom sich anzog, und als er herauskam, trug er dieselben Kleider wie am Vortag und hatte außerdem ein selbstbewusstes Lächeln aufgesetzt. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn.
«Ich hole mir frische Sachen und komme dann wieder. Heute Abend gehen wir zum Essen aus. Meinst du, du bist dem gewachsen?»
«Ja.»
«Ruf ihn an, Kelley. Und dann vergessen wir ihn für eine Weile. Okay?»
Kurz darauf war Tom weg, und die Tür ging leise hinter ihm zu.
Ich starrte das Telefon an. Ich könnte Michael tatsächlich anrufen. Ich könnte ihm sagen, dass wir uns unterhalten müssten, und dann könnte ich ihn mit dem konfrontieren, was ich in den letzten Tagen getan hatte. Ich könnte ihm sagen, dass sein Wunsch in Erfüllung gegangen war, dass er sich meiner entledigt hatte und dass ich jetzt dasselbe mit ihm gemacht hatte.
Aber das war nicht die Wahrheit. Ich war nicht frei von ihm. Wäre ich es gewesen, hätte ich den Anruf nicht so hinausgezögert. Was mich neben der Tatsache, dass ich noch nicht ganz über ihn hinweg war, vor allem zurückhielt, war die Angst vor dem, was er sagen würde. Angst vor Zorn oder auch Trauer seinerseits hatte ich nicht. Was mir wirklich zu schaffen machte, war die Angst, dass es ihm vielleicht einfach völlig egal wäre. Mit jeder Reaktion käme ich zurecht, aber nicht mit Gleichgültigkeit. Wenn es ihm egal war, dass ich nun endgültig mit ihm abschloss, hinterließe das eine Wunde in meinem Herzen, die vielleicht niemals heilen würde.
Ich hatte Tom gesagt, dass ich Michael anrufen würde. Also wählte ich die Nummer, die ich so lange täglich gewählt hatte, dass ich sie auswendig wusste. Mein Herz hämmerte, bis der Anrufbeantworter ansprang und ich erleichtert aufseufzte. Meine Nachricht war knapp, aber freundlich, und ich bat ihn nicht um einen Rückruf. Ich wünschte ihm einfach nur einen guten Tag und legte auf.
Michael würde mich wahrscheinlich nicht zurückrufen. Es war inzwischen typisch, dass er mich anrief, wenn er einen Moment Zeit hatte und dann bis spätabends kurz vor dem Einschlafen unerreichbar war. Ich hatte oft das Gefühl, dass er mir auswich, obgleich er Stein und Bein schwor, dass das nicht stimmte. Welche Ironie des Schicksals, dass jetzt ich diejenige war, die ihn mied.
Ich zog mich langsam im Schlafzimmer um, zwischen meinen Sachen, die ich seit jeher kannte. Sie schienen sich unauffällig verändert zu haben, genau wie ich. Ich erinnerte mich, wie Michael sich auf diesem Bett bewegt hatte, und dann erinnerte ich mich an die Dinge, die Tom darauf mit mir angestellt hatte. Ich erinnerte mich, wie ich mich oft noch lange, nachdem Michael gegangen war, in die Bettdecken gehüllt und in seinem Geruch geschwelgt hatte, und jetzt tat ich genau dasselbe und legte mich in das zerwühlte Bett, das noch nach Sex roch. Ich atmete tief durch, schloss die Augen und stellte mir vor, wie Michael auf der Sonnenbank lag, während sein Handy auf der Ablage des Geländewagens ruhte. Ich stellte ihn mir mit geschlossenen Augen vor, während die Kunstsonne seinen Körper bräunte und das Handy blinkend auf meine Nachricht hinwies.
Alles war wie in den Tagen zuvor, aber alles war ganz anders.
Denn ich war anders. Ich berührte das Kopfbrett, wo Michaels Hände gelegen hatten. Ich berührte die Steppdecken, in die ich gebissen hatte, als Tom mich von hinten nahm. Ich dachte über die Stimmen der beiden Männer nach, beide tief und sonor, aber vollkommen unterschiedlich beim Höhepunkt. Michael war immer laut, beinahe so, als könnte er gar nicht leise sein. Bei Tom hing es von seiner Stimmung ab.
«Du musst wirklich damit aufhören», sagte ich laut zur Zimmerdecke.
Ob Tom wohl auch solche Vergleiche anstellte? Ob er mich mit anderen Frauen verglich? Wie ich da wohl abschnitt?
Das war ein völlig neuer Gedanke, der mich Michael eine Zeit lang vergessen ließ. Ich stand auf und schaute in den Kleiderschrank. Seit Tagen trug ich Leggins oder Jeans, aber jetzt nahm ich ein Trägerkleid heraus. Dunkelblau mit weißen Karos war es ein hübsches und zurückhaltendes Outfit, aber mein Körper füllte es gut aus. Ich zog die Sachen aus, die ich hatte tragen wollen – ein einfaches T-Shirt und Shorts –, und schlüpfte in das Kleid. Ich wandte mich dem Spiegel zu und betrachtete mich mit kritischem Blick. Waren meine Brüste zu groß? Waren meine Hüften zu breit? Ich wusste, dass ich Tom scharf machte, aber was waren seine eigentlichen Vorlieben? War ich die Art von Frau, die er auf der Straße angesprochen hätte, oder war ich ihm nur wegen der ungewöhnlichen Umstände unserer Begegnung aufgefallen?
«Nur, weil Michael dich nicht wollte, heißt das noch lange nicht, dass Tom dich nicht will», flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. Ein hübscher Rotschopf schaute zu mir zurück, die Augen düster, aber lebendig, und der Körper voller Begehren. Ich sah zu, wie mir die Röte in die Wangen stieg, und dachte: Das liegt an Tom. Ganz und gar. An ihm und seiner Leidenschaft für mich.
«Für mich», flüsterte ich dem Spiegel zu.
Plötzlich wirbelte ich auf den Zehenspitzen herum, glücklich über den neuen Menschen, den ich in mir entdeckte, und begeistert, dass der Mann, den ich am meisten begehrte, sehr bald heimkommen würde.
An Michael dachte ich für den Rest des Tages nicht mehr.
 
Tom kam mit einer riesigen Mahlzeit von Kentucky Fried Chicken zurück. Ich warf einen einzigen Blick auf das Essen, das er auf den Tisch stellte, und lachte laut auf. «Davon nimmt jeder von uns augenblicklich fünf Pfund zu, das ist dir doch klar, oder?»
Tom blickte zu mir auf und erstarrte mitten in der Bewegung, die Hände voller Styroporbehälter. Sein Blick wanderte meinen Körper hinunter und wieder hinauf.
«Wow!», stieß er hervor, und wieder erröteten meine Wangen.
«Gefällt’s dir?»
Tom musterte mich wieder von Kopf bis Fuß, ohne noch an das Essen zu denken. «Baby, du siehst toll aus.»
Ich sah zu Boden, unsicher, wo ich die Augen lassen sollte. Ich war mir nicht ganz sicher, wie viel seine Zustimmung mir bedeutete. Komplimente hatte ich immer mühelos annehmen können, aber wenn es um Tom ging, war das Bedürfnis, ihm zu gefallen, größer als bisher bei jedem anderen Mann.
«Danke», sagte ich leise.
Tom stellte das Essen auf den Tisch und kam zu mir. Seine Hände legten sich kühl auf mein Gesicht. Er hob meinen Kopf an, bis ich ihm in die Augen sah.
«Du bist genau richtig», flüsterte er.
Ich errötete noch stärker.
«Ich möchte richtig für dich sein», sagte ich, aber Tom hörte gar nicht hin. Seine Lippen fanden das kleine Mal auf meinem Hals, das so sehr nach seinen Zähnen aussah, und er leckte, küsste und saugte aus Leibeskräften daran. Ich kicherte, als er die kitzlige Stelle unter meinem Ohr fand. Tom suchte mit der Hand den Rücken des Kleides nach einem Reißverschluss ab.
«Es gibt keinen», flüsterte ich.
Tom reagierte, indem er seine Hände zum Saum des Kleides wandern ließ. Er zog es mir über die Hüften nach oben. Ich versuchte, das Kleid wieder hinunterzuschieben, um etwas Zeit zu gewinnen, doch er knurrte leise an meinem Hals:
«Nicht.»
Er nahm mich an Ort und Stelle. Gegen die Wand gedrückt. Er zog mein Seidenhöschen zur Seite, während ich ihm die Beine um die Hüften schlang. Ein langer Stoß, und er war tief in mir drin und bewegte sich heftig und schnell. Es gab kein Vorspiel, kein Gespräch, nichts Spielerisches. Er fickte mich wie entfesselt.
Ich griff zwischen uns, um mit meiner Klitoris zu spielen. Wenn er so schnell zum Orgasmus kommen wollte, musste ich nachhelfen. Er knurrte zustimmend und stieß in einem Winkel zu, in dem wir beide meine streichelnden Finger maximal genießen konnten. Ich dachte wieder, wie gut er war, wie erfahren, wie genau er wusste, wann er was zu tun hatte. In dem Moment, als ich meinen Orgasmus hatte und meine Möse sich heftig um ihn zusammenzog, stieß Tom tief in mich hinein und kam.
Der Sinnestaumel war so schnell vorüber, wie er begonnen hatte. Wir blieben heftig atmend zurück, feucht und klebrig von dem vorübergezogenen Sturm der Leidenschaft. Tom zog sich aus mir zurück. Sein Saft sickerte aus mir heraus und durchtränkte sofort mein Höschen.
«Lass es an», sagte er rau.
«Ja.»
«Setz dich und iss.»
Ich sah ihn benommen, aber glücklich an. Wie war es so schnell dazu gekommen?
Tom stellte auch noch das restliche Essen auf den Tisch. Er steckte Strohhalme in die Getränke. Dabei zitterten seine Hände.
«Setz dich», sagte er.
Ich sah zu, wie er ein Stück Hähnchen aus der Schachtel nahm und die Panade entfernte. Er aß in langsamen Bissen. Wir sprachen nicht, während wir uns über das Essen hermachten, aber ich war eindeutig hungriger als er. Schließlich ließ Tom das Hähnchen auf seinen Teller fallen und legte den Kopf in die Hände.
«Ich habe heute David gesehen.»
Ich langte über den Tisch und berührte ihn am Arm.
«Wo denn?»
«Er saß auf dieser Harley. Es war an der Kreuzung von Main und Wood Street. Zuerst hat er mich nicht erkannt, weil ich in deinem Wagen saß. Aber ich hab gemerkt, als es ihm dämmerte. Er starrte mich an, bis der Verkehr sich in Bewegung setzte, und als er an mir vorbeifuhr, spuckte er auf den Wagen.»
Ich war selbst überrascht, welcher Zorn in mir aufwallte. Im Geiste stellte ich mir vor, wie ich auf die Bremse trat, dass die Reifen quietschten, und wie das Dröhnen der Harley so leise wurde, dass es vor dem Hintergrund meines eigenen brodelnden Zorns nur noch als ein leises Summen zu hören war. Ich sah vor mir, wie ich mitten im Verkehr aus dem Wagen stieg und diesem Jungen das verpasste, was er angesichts dessen, was er seinem Vater antat, verdient hatte. Ich stellte mir vor, dass er seinen Helm auszog und dass ich ihn so heftig ins Gesicht schlug, dass sein Kopf wackelte.
Ein einziger Blick in Toms Augen sagte mir, dass er genau denselben Gedanken hatte.
«Tut mir leid», sagte ich.
Er zuckte die Schultern und blickte aus dem Fenster.
«Was hast du gemacht?»
«Was konnte ich schon machen? Ich habe angehalten, aber er ist weitergefahren. Ich konnte ihm nicht nachjagen und ihn stellen. Aber selbst wenn, was hätte das gebracht?»
«Ihr hättet euch geprügelt», sagte ich und dachte an die schadhafte Stelle an Toms Tür.
«Ich bin jähzornig», sagte er. Ich war überrascht von seiner Ehrlichkeit.
«Kommt daher der Knacks an deiner Bürotür?»
Tom nickte und schob angeekelt seinen Teller weg. «Ich war wütend auf sie.»
«Hat sie auch einen Namen?»
«Melissa.»
«Warum sagst du ihn dann nicht gleich?»
«Möchtest du das denn?»
Ich zuckte die Schultern und begann wieder zu essen. Der Kartoffelbrei war zu dick, aber die Sauce war genau richtig. Ich tunkte ein Stück Hähnchen hinein und beobachtete Tom beim Essen. Er stocherte in seinem Essen herum und ließ den Blick durch meine Küche schweifen, sah sich alles genau an. Ich wusste, dass er versuchte, an etwas anderes zu denken, an etwas anderes als David.
«Sag mir, was wir heute machen», meinte ich, um das Thema zu wechseln.
«Musst du arbeiten?»
Ich dachte an meine Termine. Zum Glück hatte ich für den Fall, dass sich etwas Dringendes ergab und ich für ein paar Wochen verhindert sein sollte, vorgearbeitet. Aber nachdem ich ein paar Tage mit Tom verbracht hatte, war dieser Puffer in meinem Berufsleben doch ungemütlich dünn geworden.
«Ich sollte ein paar Dinge erledigen», sagte ich. «Musst du auch etwas tun?»
Tom lächelte. «Ich muss zum Schießstand. Du sorgst zwar dafür, dass ich im Schlafzimmer scharf bleibe, aber meine anderen Fähigkeiten muss ich trotzdem weitertrainieren.»
Ich lachte und sah, wie allmählich wieder Leben in seine Augen kam. Der Zwischenfall mit David rückte ihm wie ein schlechter Traum allmählich aus dem Bewusstsein, und darüber war ich froh.
«Tu das, ich schreibe unterdessen, und dann gehen wir zum Essen aus.»
Tom ergriff meine Hand. Er leckte mir Krümel von den Fingerspitzen. «Du wählst das Restaurant. Aber es sollte eines sein, wo man von dir erwartet, dass du ein Kleid trägst.»
«Das hier?»
«Nein. Etwas viel Förmlicheres.»
Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, und er riss unschuldig die Augen auf. «He – ich kann mich richtig schick in Schale werfen. Ich kann mich auch in einem gewissen Maß beherrschen. Du wirst schon sehen.»
«Um sieben», sagte ich.
«Einverstanden.»


8. 

Tom sah im Anzug verteufelt sexy aus.
Als ich ihn im Nadelstreifenanzug aus dem Geländewagen steigen sah, verschlug es mir kurz vor Lust den Atem. Seine Schuhe waren poliert und glänzten. An einem Handgelenk trug er eine goldene Uhr. Das Haar war streng aus der Stirn gebürstet. Er war sorgfältig rasiert. Eine Krawatte trug er nicht, aber das war sein einziges Zugeständnis an sein übliches Selbst. Er sah aus wie ein Fremder, allerdings wie ein äußerst attraktiver Fremder.
Ich beobachtete ihn von der Veranda aus. Er ging drei Schritte vom Wagen weg, bevor er mich im Schatten stehen sah. Seine Reaktion belohnte mich für meine Mühe.
«O Mann!», stieß er hervor.
Ich trug ein langes, grünes Kleid, das mein flammend rotes Haar besonders betonte. An der Seite hatte es einen gefährlich hohen Schlitz, aber ansonsten war es gesittet und zeigte nichts Unangemessenes. Das Haar trug ich in Locken, und ich hatte zum ersten Mal, seit ich mit Tom zusammen war, Make-up aufgelegt. Meine Absätze waren so hoch, dass ich Tom unmittelbar in die Augen sehen konnte, wenn er vor mir stand. Sein Blick glänzte vor Begehren.
«Ich möchte dich hier an Ort und Stelle nehmen», sagte er.
Er beugte sich vor und streifte meine Lippen mit den seinen. Ich erwiderte seinen Kuss. Er zog sich zurück und leckte sich überrascht die Lippen. «Du schmeckst nach Erdbeeren», sagte er ungläubig, und ich wurde rot.
«Lippenstift mit Erdbeergeschmack.»
«Von dem musst du eindeutig mehr kaufen.»
Ich spürte eine Woge weiblicher Macht. Wieder legte sich sein Mund auf meinen, und ich erschauerte bis zu meinen hohen Absätzen hinunter. Wir standen im schwachen Abendlicht der Sonne, und nur unsere Lippen berührten sich. Sein Atem strich sanft über meine Wange.
«Du musst mehr Lippenstift auflegen», flüsterte er.
«Du hast doch noch gar nicht alles abbekommen», protestierte ich. Seine Hand glitt über meinen Rücken.
«So, wie du aussiehst, machst du mich bis zum Ende des Abends vollkommen fertig …»
«Jetzt würde ich das Ganze am liebsten absagen», gab ich zu. Musste man wirklich in einem schönen Restaurant essen gehen? Ihn so im Anzug zu sehen, mit diesem Blick in den Augen, reichte doch vollkommen aus.
«Wir könnten uns verspäten», schlug er vor.
Ich lächelte zurück – zwei Verschwörer.
«Ob sie unsere Reservierung aufrechterhalten?»
«Ein solches Restaurant streicht keine Reservierungen.»
Ich packte ihn am Revers seines Anzugs und zog ihn ins Haus.
Sein Seidenhemd stand oben offen. Das Jackett glitt seine Arme hinunter und fiel hinter ihm auf den Boden. Wieder gab es eine Überraschung, als ich sah, dass es ein klassisch geschnittener Anzug war, der nicht von einem Gürtel, sondern von Hosenträgern gehalten wurde. Die hatten dasselbe Nadelstreifenmuster wie der Anzug. Ich fuhr mit den Fingern die Hosenträger entlang und staunte, wie sie seine Brust nachzeichneten. Seine Hemdknöpfe öffneten sich einer nach dem anderen. Als ich mit den Händen über seinen Bauch fuhr und er tief Luft holte, musste ich lächeln.
Er berührte mein Haar. So ehrerbietig, wie Tom einen nur berührte, wenn er völlig verwirrt war. Ich schaute überrascht zu ihm hoch.
Im schwachen Schein der Abendsonne, die durch die Fenster hereindrang, erwiderte Tom meinen Blick. Wir beide lächelten bei dem Geräusch, mit dem seine Anzugshose aufging.
Darunter trug er gar nichts.
«Mach, dass ich nach Erdbeeren schmecke», kam die geflüsterte Bitte.
Ich kniete mich auf den kühlen Holzboden. Zu jeder anderen Zeit hätte ich mit ihm gespielt und ihn gnadenlos geneckt, aber das schien hier unpassend. Ich zögerte nicht, legte ihm die Lippen um den Schwanz und nahm ihn zur Hälfte in den Mund. Toms Finger verflochten sich in meinem Haar. Eine Haarnadel fiel klimpernd zu Boden.
Tom stöhnte heftig auf. Der Laut hallte durchs Haus, wurde von den Wänden zurückgeworfen und durchschoss mich mit einer Woge des Begehrens. Ich nahm seinen Schwanz so tief in den Mund, wie ich konnte, und Tom hielt mich so, die Hände auf meinen Hinterkopf gelegt. Als er mich losließ, holte ich tief Atem und blickte zu ihm auf.
«Nochmal», murmelte ich.
Tom führte meinen Kopf nach unten. Mit einiger Mühe schluckte ich seinen Schwanz, und dann konnte ich nicht mehr atmen. Er hatte die Hände an meinem Hinterkopf und hielt mich fest, während er sich kreisförmig bewegte. Ich konzentrierte mich auf meinen Herzschlag, auf das Gefühl seiner starken Beinmuskeln unter meinen Händen und darauf, wie sein Atem immer schneller wurde. Tom ließ mich schließlich los, und ich zog mich heftig atmend so langsam zurück, wie ich konnte.
«Du machst das unglaublich gut», lobte er mich.
Das Kompliment machte mich mutig. Ich nahm seine Hände von meinem Haar weg, und Tom kicherte. Da nahm ich ihn mir richtig vor, ging an seinem Schwanz rauf und runter und wiederholte die Bewegungen der Lippen mit der Zunge. Tom erschauerte, als ich die empfindliche Stelle unmittelbar unterhalb der Eichel leckte. Er ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder, während ich ihn tiefer in die feuchte Höhle meines Mundes saugte.
Inzwischen wusste ich genau, wie ich Tom zum Orgasmus bringen konnte. Aber ich tat es nicht. Ich leckte ihn ein letztes Mal, stand dann langsam auf und sah Tom an. Sein Schwanz ragte glitzernd und stahlhart zwischen uns empor.
Toms Augen waren verschleiert vor Begehren und Verwirrung. Als ihm dämmerte, dass ich wirklich aufgehört hatte, lächelte er langsam. Er schüttelte den Kopf.
«Ich könnte dafür sorgen, dass du das zu Ende bringst, das weißt du.»
Ich nickte, und wieder schüttelte Tom den Kopf, diesmal mit einem Kichern.
«So wird diese Nacht also laufen?», fragte er mit einem Lächeln.
«Ja.»
«Das ist ein Spiel für zwei, mein Schatz.»
Mit aller Würde, deren er fähig war, steckte Tom seinen Steifen wieder in die Hose und machte den Reißverschluss zu. Ich musste unwillkürlich über sein ernstes Gesicht lachen. Er warf mir ein gequältes Lächeln zu und zog die Hosenträger hoch. Ich half ihm, sein Hemd zuzuknöpfen. Bevor wir uns wieder zur Tür wandten, zog er mich an sich und küsste mich so heftig, dass ich keine Luft mehr bekam.
«Du bist wunderschön», flüsterte er mir ins Ohr, als wir zum Geländewagen gingen.
Etwas hatte sich zwischen uns verändert. Ich spürte das so gut wie er, und keiner von uns beiden versuchte, dagegen anzukämpfen. Es gab eine Sicherheit zwischen uns, die normalerweise erst nach einer langen Beziehung entsteht. Ich fragte mich, ob das eine Folge unserer sexuellen Erkundungen war. War das etwas, wozu ich immer schon fähig gewesen war zuzulassen, was ich aber erst jetzt entdeckte?
Die Straße zum Restaurant war schmal und versteckt, es war die Art von Straße, die zu abgelegenen Orten führt, von denen zwar viel gesprochen wird, zu denen aber kaum jemand findet. Das letzte Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach der Bäume und warf ein Flickenmuster auf den Boden, über das wir zu dem hohen, eleganten Haus im Plantagenstil am Ende der Straße fuhren.
Männer im Smoking standen bereit, um uns die Türen zu öffnen. Tom und ich wurden eine niedrige Treppe hinaufgeleitet und durch einen reichverzierten Eingang geführt. Die schwache Beleuchtung kam zum größten Teil von Öllämpchen, die auf den weiträumig verteilten Tischen standen, und die Musik war leise und unaufdringlich. Sofort beim Eintritt fiel mir auf, wie köstlich es hier duftete. Die Frau am Empfangstisch lächelte nicht.
«Guten Abend, Tom», sagte sie, und dass sie ihn beim Vornamen nannte, war in dieser gediegenen Atmosphäre ein schrecklicher Misston.
Toms Hand legte sich fester um meinen Ellenbogen.
«Entschuldigen Sie bitte unsere Verspätung», sagte er, wie es sich gehört. Doch seine Stimme war hart und abgehackt. «Ist unser Tisch bereit?»
Die Frau zeigte mit ausgestreckter Hand auf die Wendeltreppe. Sie vermied sorgfältig meine Augen, aber ich sah den Blick, den sie Tom zuwarf. Voller Wut und Empörung schoss er über meine Schulter weg.
«Ihr Stammplatz», sagte sie.
Ich stieg die Treppe hinauf, Tom unmittelbar hinter mir. Mein Absatz verfing sich im Rost, und ich wäre nach vorn gestürzt, hätte Tom mich nicht am Ellbogen gehalten. Als wir sicher oben waren, blickte ich mich nach ihm um.
«Tom?»
Er schüttelte leicht den Kopf, eine rasche Bewegung.
Der Kellner war herzlich und dienstbeflissen. Er brachte Wasser und eine Weinkarte. Frisches Brot wurde auf den Tisch gestellt. Es war in einem Tontopf gebacken worden. An den Wänden hing eine wild gemischte Sammlung von Werken lokaler Künstler, alle unerschwinglich teuer. Toms Gesicht wurde von dem flackernden Öllämpchen hübsch angeleuchtet.
«Sie hasst dich», sagte ich.
Tom nickte und trank von seinem Wasser. «Hast du schon eine Ahnung, was du heute essen willst? Ich bin mir nicht sicher, welchen Wein ich bestellen soll.»
«Ich trinke heute Abend nichts.»
Tom legte die Weinkarte weg und seufzte tief. «Ich hab dir gesagt, dass ich kein Engel war.»
Ich nickte und interessierte mich angelegentlich für das Gemälde eines zerbrochenen Krugs. «So wird es also sein?»
«Was meinst du damit?»
«Überall, wo wir hingehen, sind Frauen, deren Blicke Bände sprechen.»
«Vielleicht», antwortete er.
Ich war bestürzt über dieses Eingeständnis und verbarg das nicht gut.
«Du kennst meine Vorgeschichte. Ich habe dir nichts verheimlicht. Ich war ehrlich, was die Frauen angeht.»
Ich nickte.
«Wenn du also ein Problem damit hast, Kelley, dann sag es mir jetzt. Ich möchte mich nicht in dich verlieben und dich dann wegen der Dinge verlieren, die ich getan habe, bevor ich dich kennengelernt habe.»
Ich schloss die Augen. Der Raum schien zu schwanken. Der Kellner kam wieder und fragte, was wir trinken wollten. Ich bekam es kaum mit, als Tom für uns beide bestellte. Seine Hand war warm, als er sie über den Tisch streckte und mich am Arm berührte.
«Kelley?»
Ich legte meine Hand auf seine.
Der Kellner kam zurück. Die Speisekarten wurden an den Rand des Tisches gelegt. Dann waren wir wieder allein.
Tom hatte recht. Ich kannte seine Vorgeschichte. Er war aufrichtig zu mir gewesen. Sollte ich ihm jetzt seine Aufrichtigkeit mit Misstrauen vergelten, obwohl er nichts getan hatte, um sich meinen Ärger zu verdienen?
Ich griff zur Speisekarte. Tom betrachtete mich über die seine hinweg. Ich war mir seiner Blicke bewusst, ignorierte sie aber geflissentlich.
«Ich glaube, ich bin in der Stimmung für ein Steak.»
Tom ergriff unter dem Tisch meine Hand. «Ich will dich», flüsterte er. Ich lächelte.
«Aber du lässt mich dafür arbeiten.»
«So ist es am besten.»
Tom lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Hosenträger dehnten sich, und die Schnallen blitzten im Licht der Öllämpchen auf. Er ließ die Hand an seinem Hemd bis zu seiner Hose hinabgleiten. Dort war eine dicke Beule, und er drückte sie. Ich beobachtete jede seiner Bewegungen. Er nahm die Hand erst weg, als wir den Kellner die Treppe hochkommen hörten, um unsere Bestellung entgegenzunehmen.
Das Steak wurde brutzelnd heiß auf einem Teller mit Gemüse serviert. Dieses war der Saison entsprechend gemischt und stammte laut Karte von einem Farmer aus der Umgebung. Der Wein war mehr als ausgezeichnet, und beim zweiten Glas wurde ich ausgelassen und übermütig. Plötzlich war mir die Dame am Empfang, die ihre Gefühle bezüglich Tom so deutlich gezeigt hatte, völlig gleichgültig.
Ich beobachtete seine um das Weinglas gelegte Hand. Er ließ das dunkle Getränk kreisen, während er zusah, wie ich mein Steak aufaß. Den ganzen Abend rutschte er unruhig auf dem Stuhl herum und fühlte sich offensichtlich unbehaglich. Seine Erektion ging nicht weg. Ich ließ mir mit dem Essen Zeit, wobei mir vollkommen bewusst war, dass sein Körper die ganze Zeit protestierte.
«Du schaust ständig auf meine Hände», sagte er ruhig.
«Ja.»
«Das ist, weil du sie auf dir spüren möchtest.»
«Ja.»
«Oder besser, weil du sie an gewissen Stellen spüren möchtest.»
Ich blickte zu ihm auf, überrascht, dass er meine Gedanken lesen konnte.
«Hast du eine Ahnung, wie scharf du mich machst?», murmelte er.
Die Röte in meinem Gesicht kam nicht nur vom Wein. Ich sah Tom über das Lämpchen hinweg an. Er griff nach meiner Hand und umfasste sie. Mit warmen, weichen Lippen küsste er jeden Fingerknöchel einzeln. Ich erschauerte kurz, als führe mir jemand mit einer kühlen Hand über den Rücken.
«Sag es mir», flüsterte ich.
«Du machst mich so scharf, dass ich an gar nichts anderes mehr denken kann. Ich habe ständig dich im Sinn. Ich kann mich nur konzentrieren, wenn ich mich an dir gesättigt habe, und dann brauche ich dich schon Stunden später wieder. Ich bin der Junkie, und du bist die Droge.»
Er hielt nachdenklich inne.
«Wie ich mich fühle – das ist absurd.»
Er nahm meine Fingerspitzen eine nach der anderen in den Mund und leckte den Geschmack davon ab.
«Manchmal möchte ich mich so heftig in dich hineinrammen – in deinen Geist, deinen Körper und deine Seele –, dass du mich ebenso wenig vergessen kannst wie ich dich.»
Vielleicht hatte der Wein ihm die Zunge gelöst. Was es auch war, es machte auf mich einen höllischen Eindruck. Die Gefühle machten sich als ein Kribbeln unmittelbar zwischen meinen Schenkeln bemerkbar.
«Ich werde dich niemals vergessen», versicherte ich ihm.
Zu meiner Überraschung sah Tom weg. Er zwinkerte heftig. Der Kellner kam und holte unsere Teller, aber keiner von uns merkte es.
«Tom?»
«Lass uns heimgehen», sagte er mit verdächtig rauer Stimme.
Das Restaurant hatte seinem Ruf alle Ehre gemacht, und so war es auch, als wir gingen. Irgendwie hatte der Kellner den Parkservice informiert, und als wir aus der Tür des Restaurants traten, wartete unser Wagen schon auf uns. Die Empfangsdame war nirgends zu sehen, aber selbst wenn, hätten Tom und ich sie wohl kaum beachtet.
Sobald wir im Geländewagen saßen, machte uns der Schalthebel zwischen den Sitzen wahnsinnig. Ich wünschte, wir hätten in meinem Wagen statt in seinem gesessen, weil der ein älteres Modell mit einer durchgehenden Sitzbank war. Meine Hand ruhte auf seinem Oberschenkel. Toms Muskeln spannten sich abwechselnd an und entspannten sich wieder, während er auf Gas oder Bremse trat. Wir sahen einander fast so viel an, wie er auf die Straße sah.
Etwas in uns hatte sich bewegt, bevor wir von zu Hause wegfuhren, und es hatte sich wieder bewegt, als wir im Restaurant gespeist hatten. Meine Eifersucht, seine besitzergreifende Art, unsere jeweilige Vergangenheit und wie wir füreinander empfanden – das alles war nun endlich zu einer einzigen entscheidenden Emotion geworden, die uns beide gleichzeitig ergriffen zu haben schien.
Wir fuhren schweigend. An einer roten Ampel beobachtete ich, wie das Licht auf seinem Haar tanzte. Ohne dass wir darüber gesprochen hätten, schlug er den Weg ein, der zu seinem Haus führte.
Dort angekommen, war die Lektion in Selbstbeherrschung noch nicht vorüber. Der heutige Abend war für mich etwas ganz Besonderes, und ich wollte nichts überstürzen. Tom sah es genauso; er zog mich an sich und legte mir die gespreizte Hand auf den Bauch – eine besitzergreifende Geste, die mir den Atem verschlug –, machte aber keine Anstalten, mich an irgendwelchen anderen Stellen zu berühren. Sein Atem strich heiß über mein Ohr.
«Lass doch ein Bad für uns ein», murmelte er. «Und tu viel Schaum rein.»
Toms Badewanne war ganz anders als meine. Sie war ein riesiges, altmodisches Teil mit kreischenden Hähnen und pfeifenden Rohren. Außerdem war sie groß genug für drei, falls das je notwendig werden sollte. Heute Abend würde sie uns beiden mehr als genug Platz bieten.
Das Schaumbad roch nach Sandelholz und Orangen. Oben auf dem Bord fand ich Kerzen und daneben ein altes Päckchen staubbedeckter Streichhölzer. Dann standen die Kerzen flackernd auf dem Waschtisch und warfen einen goldenen Schein. Ich hängte mein Kleid sorgfältig an der Rückseite der Badezimmertür auf. Ein Blick ins Schlafzimmer zeigte mir etwas, das mich zum Lächeln brachte.
Tom zog sich aus. Er stand vor der Frisierkommode und nahm sorgfältig die Manschettenknöpfe ab, kleine Perlmuttovale, von glitzerndem Gold eingefasst. Dann kam die Uhr an die Reihe, jene Uhr, die ich bis heute noch nie an ihm gesehen hatte und die so teuer war. Das Jackett glitt an seinen Armen hinunter. Tom schloss die Augen, als der Stoff ihm über die Schultern und bis zu den Händen rutschte. Er warf das Jackett hinter sich aufs Bett.
Mit noch immer geschlossenen Augen streifte er die Hosenträger von den Schultern. Er öffnete einen Knopf seines Hemdes, dann den nächsten und wieder den nächsten. Er holte tief Luft, fuhr mit der Hand in das geöffnete Hemd, den Bauch hinunter und wieder zur Kehle hinauf.
Da begriff ich, was er tat. Er genoss die kurzen Momente, in denen der Gedanke an mich ebenso stark war wie die reale Berührung.
Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Das hier war viel zu intim und nicht für meine Augen bestimmt.
Ich schaute trotzdem weiter zu.
Als er vollkommen nackt war, dachte ich nicht mehr an das Wasser, das in die Badewanne lief. Ich dachte auch nicht mehr an das Dinner, an Toms Frauen oder meine Pläne für den Abend. Alles war in der Schwebe, und das Einzige, was zählte, war dieser Mann, der dort im Schlafzimmer stand.
«Dreh das Wasser ab», murmelte er, ohne sich mir zuzuwenden.
Diese Worte und die Tatsache, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass ich da war, hätten mich erschrecken sollen, aber das hier war Tom. Alles zu beobachten war seine spezielle Gabe.
Die Rohre pfiffen protestierend, als ich den Hahn zudrehte. Der Schaum bitzelte leise auf der Oberfläche des Wassers. Dampf stieg auf. Tom erschien in der Tür, den Arm voller flauschiger Handtücher aus dem Wäscheschrank. Weich, wie sie waren, wirkten sie fast etwas albern vor seinem starken, breiten Körper. Er legte sie auf dem Wäschekorb ab und zog mich in seine Arme. Wir seufzten gemeinsam, als unsere Haut sich berührte, was sich wundervoll anfühlte.
«Viel Schaum?», flüsterte er.
«Ja.»
«Können wir Verstecken darin spielen?»
«Wahrscheinlich.»
«Hast du Lust?»
Ich lächelte an seiner Brust. Selbst jetzt noch hatte er etwas an sich, das mir das Gefühl gab, ich hätte die Kontrolle über alles, ich hätte hier das Sagen.
«Bitte.»
Tom hielt mich beim Arm, als ich mich in die Wanne sinken ließ. Er stieg hinter mir hinein. Das Wasser machte unsere Körper glatt und weich. Er verflocht die Beine mit meinen, führte die Hand an meine Kehle und drückte meinen Kopf nach hinten gegen seine Schulter. So lagen wir lange da, während wir uns an die Hitze gewöhnten und der Schaum jeden Zentimeter unserer Haut umspielte, der aus dem Wasser herauslugte. Die Kerzenflammen schwankten hypnotisierend.
«Du gibst mir ein solches Gefühl der Sicherheit», sagte ich zu ihm.
«Das ist meine Aufgabe», antwortete er. Es folgte ein langes Schweigen. Wir waren schläfrig, fühlten uns wohl und waren erregt, aber wir hatten alle Zeit der Welt. «Was ist dir zugestoßen, Kelley?», fragte Tom.
«Was meinst du damit?»
«Ich gebe dir ein Gefühl der Sicherheit. Wer hat dich verunsichert?»
Ich schloss die Augen. Das Kerzenlicht malte ein blasses Rot auf meine Augenlider. Ich schluckte kräftig und konzentrierte mich auf das schöne Gefühl von Toms Hand an meinem Hals. Er streichelte mich sanft, und ich dachte erneut, wie sehr ich ihm vertraute.
«Keiner hat mich verletzt», sagte ich. «Falls deine Frage darauf abzielt.»
«Du meinst, nicht physisch.»
«Richtig.»
«Und was war es dann?»
Ich bewegte mich in der Wanne. Der Schaum stieg bis über meine Schultern. Etwas Wasser schwappte auf den Boden. Tom lächelte an meinem Hals und küsste mich am Ohr.
«Ich hatte nie einen Mann, der mir treu war. Ich hatte nie einen Mann, der sich um mich gekümmert hat. Ich war immer auf mich gestellt, selbst wenn ich mit jemandem zusammen war.»
Ich dachte einen Moment lang nach.
«Mit meiner Mutter war es dasselbe», sagte ich. «Eines Abends rief mein Vater von der Arbeit aus an, etwa eine Stunde, bevor er sonst immer heimkam. Ich war am Telefon. Er sagte mir, er komme nicht mehr nach Hause, die Ehe sei gescheitert, und ich solle das meiner Mutter sagen. Er trug mir auf, darauf zu achten, dass sie keine Dummheiten anstellte.»
Tom schüttelte den Kopf und drückte mir die Lippen an den Hals.
«Ich habe erfahren, dass die Welt sich auch dann, wenn sie vollkommen in Ordnung scheint, wenn alles bestens ist, von einem Moment zum anderen ändern kann. Ich habe beobachtet, wie meine Mutter psychisch vor die Hunde ging und sich dann langsam wieder aufgerappelt hat. Aber sie war nie wieder dieselbe. Sie hat keinem mehr vertraut. Sie hat sich niemals mehr sicher gefühlt.»
«Wie alt warst du damals?»
Ich öffnete seufzend die Augen. «Vierzehn.»
«Genau in dem Alter, in dem man anfängt, auf eine märchenhafte Liebe zu hoffen.»
«Ich glaube nicht an Märchen», flüsterte ich und hatte zu meiner Überraschung plötzlich Tränen in den Augen. Ich holte tief Luft und biss mir auf die Lippen, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Tom kannte mich gut genug, um das genau zu merken, doch diesmal ließ er es nicht zu.
«Darum also ist es dir so wichtig, immer die Kontrolle zu haben. Darum unterwirfst du dich mir so vollständig. Das ist deine Art, am Hebel zu sitzen, das Gegenteil von Selbstaufgabe.»
Tränen liefen mir übers Gesicht. Tom nahm mein Kinn in seine starke Hand und drehte meinen Kopf zu sich herum. Plötzlich heulte ich wie ein Baby oder wie eine Vierzehnjährige, deren Welt gerade in Scherben zerfallen ist.
Tom sagte klugerweise nichts.
«Ich habe das nie aufgearbeitet», sagte ich, als ich mich endlich so weit beruhigt hatte, dass ich wieder sprechen konnte. «Ich habe es einfach über mich ergehen lassen und nie irgendetwas davon aufgearbeitet. Zum Ausgleich habe ich versucht, alle glücklich zu machen. Ich habe immer versucht, mich hervorzutun. Die beste Schülerin, die beste Freundin, die beste Tochter zu sein. Wenn ich alles besonders gut machte, würde ich vielleicht das andere ausgleichen können, dachte ich wohl.»
Ich setzte mich im Wasser auf. Tom fuhr mir mit den Fingerspitzen übers Rückgrat. Ich nahm ein Handtuch und schnäuzte mich. Eine der Kerzen flackerte auf und erlosch. Der Rauch kräuselte sich zur Decke, wo er in der Dunkelheit verschwand.
Bis Tom und ich uns über den Weg gelaufen waren, hatte ich die Gründe, aus denen ich handelte, nie erforscht. Meine Mutter hatte mir oft gesagt, sie mache sich Sorgen um mich, weil ich zu beherrscht, zu vorsichtig, zu ruhig sei. Nichts schien mich je zu erschüttern. Ich war die Zuverlässige, die sich, wie alle wussten, um Probleme kümmerte. Ich war stolz darauf und kultivierte es.
Je mehr Zeit ich mit Tom verbrachte, desto klarer wurde mir, dass dieses Verhalten eine Abwehrstrategie war. Ich war immer noch in ganz vieler Hinsicht dieses Mädchen, das auf die einzige ihm zugängliche Weise gegen das Undenkbare ankämpfte. Mein Vertrauen in Tom hatte die Schleusen geöffnet.
«Ich werde dir nie etwas versprechen, was ich nicht halten kann», flüsterte Tom an meinem Ohr.
Als wir später im Bett lagen, die Gliedmaßen miteinander verschlungen und der Atem kontrapunktisch, gab es keine Worte mehr. Seine Hände waren rücksichtsvoll und seine Lippen überall. Sanft knabbernd zog er eine Spur vom Kinn bis zum Ohr und brachte mich zum Lächeln. Seine Finger verflochten sich mit meinen, und er zog mir die Arme über den Kopf.
Bis zum letzten Zentimeter sank sein Schwanz in mich hinein. Er vibrierte, und ich umklammerte ihn mit meiner Möse und drückte ihn mit den Muskeln in einem langsamen, gelassenen Rhythmus. Seine Lippen legten sich auf meine, und mit der Zunge ahmte er alles nach, was er mit seinem Körper machte. Ich war so feucht, dass ich auf das Bettlaken unter uns tropfte. Als ich aufstöhnte, fing sein Mund den Laut auf.
Ich schlang ihm die Beine um die Oberschenkel und dann um die Taille. Tom ergriff meine Beine mit den Händen und hob sie über seine Schultern. Er legte mir die Oberschenkel flach an den Leib und blickte mir von seiner erhöhten Position aus im Halbdunkel in die Augen.
Der nächste Stoß brachte ihn so tief hinein, dass er in mir anstieß. Ich schrie überrascht auf. Er fickte mich tief, aber sanft, und sorgte dafür, dass jeder Stoß zählte. Er zog sich so weit zurück, dass ich die Luft zwischen uns spürte, und stieß dann so tief in mich hinein, dass ich kaum atmen konnte.
Ich griff zwischen uns, um mit meiner Klitoris zu spielen. Im Rhythmus seiner Stöße bewegte ich die Fingerspitzen auf und ab, und Tom sah schließlich von meinem Gesicht weg auf meine Hände. Ich spielte mit meinen Nippeln, während ich meine Klitoris stimulierte, und da legten seine Stöße an Tempo zu. Sie waren noch nicht hart, aber jeder angespannte Muskel, jeder tiefe Atemzug und jedes leise Stöhnen versprachen, dass sie es werden würden.
Der Orgasmus setzte in meinem Rückgrat ein und fuhr mir kribbelnd bis zu den Zehen hinunter. Als ich unter Tom ruckte, seufzte er zustimmend auf. Meine Möse umklammerte seinen Schwanz rhythmisch, und er kam unmittelbar nach mir, mit harten Stößen, die mich tief ausfüllten. Das Vibrieren wurde zu einer reinen Empfindung. Ich hatte eine Gänsehaut. Bei jeder Lustwelle schrie ich laut auf und Tom desgleichen. Unsere Stimmen hallten durch den Raum.
Dann sackte er auf mir zusammen, zog meine Beine nach unten und schlang die Arme um mich, obwohl wir beide schweißbedeckt waren. Ich zitterte in seinen Armen, und er küsste jede Stelle, an die er herankam.
Schließlich wurde es zu heiß, und er legte sich neben mir auf den Rücken. Wir sahen beide zur Zimmerdecke hoch und berührten uns nur mit den Zehen. Bevor er einschlief, suchte er meine Hand und verflocht die Finger mit meinen.
Als Tom schon leise neben mir schnarchte, dachte ich noch lange über den gerade vergangenen Abend nach. Während Tom neben mir tief atmete und sein Körper hin und wieder im Schlaf zuckte, wischte ich mir Tränen aus den Augen und starrte zur Decke hinauf.
Es dauerte lange, bis ich einschlief. Ich lag da und dachte an meine Mutter, daran, wie die Tatsache, dass ihr Mann sie nicht mehr wollte, sie aus heiterem Himmel getroffen hatte. Bis zu dieser Nacht hatte ich die Parallele zu meinem eigenen Leben nicht gesehen. Michael hatte dasselbe mit mir gemacht, oder etwa nicht? Hatte ich es die ganze Zeit erwartet, wenn nicht wegen der Art, wie er mich behandelte, so wegen meiner eigenen Vorgeschichte? Erwartete ich von jedem Mann, dass er mich verließ?
Ich lauschte auf Toms Atemzüge. Erwartete ich auch von ihm, dass er fortging?
Mir wurde klar, dass mehr und mehr von dem, was ich fühlte, aus meinem tiefsten Inneren kam und nichts mit dem zu tun hatte, was Tom vielleicht gesagt oder getan hatte. Die sexuellen Erkundungen weckten mein Vertrauen, das ich bisher noch niemandem geschenkt hatte. Je weiter wir gingen, desto mehr erfuhr ich über mich selbst, und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.
Aber die Erfahrung hatte ein schlafendes Tier in mir geweckt, einen ganzen Güterzug des Wissens, der inzwischen eifrig auf seinem Gleis lief. Ich konnte nicht umkehren und mich wieder in dem winzigen Panzer verstecken, den ich mir geschaffen hatte. Ich musste vorwärtsgehen.
Mit diesem Gedanken schlief ich ein, und ich erwachte von Toms Händen.
«Wir haben gehabt, was wir brauchten», sagte er. «Jetzt lass mich dir geben, was wir wollten.»
Seine Hände schlossen sich um meine Brüste und drückten zu. Meine Nippel wurden sofort hart, und er streifte vorsichtig mit den Zähnen darüber. Grob schob er seine Beine zwischen meine und öffnete mich für sich. Ich grub ihm die Nägel in die Schultern, und er biss fester zu. Als ich vor Erregung keuchte, ließ er von meinen Nippeln ab und ging an meinem Körper hinunter. Er tauchte die Zunge in meinen Bauchnabel und pustete mir kalte Luft auf die Haut.
Tom nahm meine Klitoris in den Mund und steckte zwei Finger in mich hinein. Ich war noch immer nass von meinen und seinen Säften, und er stöhnte erfreut auf, als wir den sinnlichen Laut hörten. Tom bewegte die Finger rein und raus, tauchte ein, so tief er konnte, und zog sie dann zurück, um meine empfindsame Stelle zu berühren.
Er schob mir einen dritten Finger hinein.
Ich stemmte mich ihm entgegen, und meine Hüften bewegten sich im Gleichklang mit den Stößen seiner Hand. Er hatte meine Klitoris nicht freigegeben, und als er die Finger tief in mich hineinstieß und gleichzeitig mit der Zunge meinen Lustschalter bearbeitete, kam es mir explosionsartig. Ich sah Sterne hinter den geschlossenen Augenlidern. Als diese Empfindung allmählich nachließ, überraschte Tom mich damit, dass er seine Hand zurückzog und dann langsam vier Finger in mich steckte.
«Pst», murmelte er. «Ruhig, Kleines.»
Langsam schob er die vier Finger tiefer. Ich war weit aufgespreizt, nicht bis zur Schmerzgrenze, aber ich empfand ein angenehmes Kribbeln, das ich bisher noch kaum je gespürt hatte. Er drehte die Hand, und die Empfindung änderte sich und wurde schärfer. Das Brennen begann tief in meinem Bauch, rutschte von dort in einer Spirale zwischen meine Beine und machte, dass alles sich schwer und voll anfühlte.
Das leichte Aufzucken von Angst wich rasch dem Begehren. Ich kannte Tom, ich vertraute ihm, und ich hatte das Losungswort im Kopf.
Ich wollte das.
Tom beobachtete mein Gesicht. Ich machte die Beine breiter und rutschte so, dass mein Hintern höher kam. Tom nahm den Hinweis auf und legte mir ein Kopfkissen unter. In diesem Winkel konnten wir uns müheloser zueinanderbewegen.
Er begann, die Finger rein- und rauszuschieben, und dehnte mich mit jedem Stoß ein bisschen weiter. Dabei hielt er die Finger erst in die eine und dann in die andere Richtung, betastete jeden Zentimeter und bereitete mich auf das vor, was er, wie ich wusste, noch vor Sonnenaufgang tun würde.
«Mehr», sagte ich.
Tom kicherte und küsste die Innenseite meines Oberschenkels. «Wir kommen schon dorthin, Baby.»
Ich begann, mich selbst zu berühren. Ich fuhr mit der Hand über meinen Bauch, die Hüften hinunter und an der Innenseite der Oberschenkel entlang. Tom unterbrach mich lange genug, um jede meiner Fingerspitzen nacheinander zu küssen. Als ich die Finger hochführte und damit leicht über meine Klitoris streifte, schrie Tom überrascht auf: «Mach das nicht.»
«Warum nicht?»
«Dadurch wirst du viel zu eng. Du ziehst deine Möse bei jeder Berührung der Klitoris zusammen.»
Ich langte nach den Nippeln und zwickte sie. Tom nickte an meinem Oberschenkel, sodass sein Haar über meine Haut strich.
«Mach das stattdessen», sagte er, und selbst im Halbdunkel sah ich sein durchtriebenes Lächeln.
Er schob die Finger vor und zurück, manchmal drehte er sie, und manchmal stieß er sie tief hinein. Er spielte mit seinem Daumen herum, legte ihn um seine anderen Finger und schob ihn nach und nach tiefer. Bald war ich mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt, meine Schenkel taten weh, und meine Möse pulsierte.
«Entspann dich», murmelte er.
Ich schloss die Augen und versuchte es. Ich dachte an beruhigende Dinge – wie Toms Hand sich in meinem Haar anfühlte, wenn er in romantischer Stimmung war, wie er mich hielt, wenn er einschlief, an den Klang seines Geländewagens, wenn er in die Einfahrt einbog, oder den Gesang der Vögel am frühen Morgen, Stunden, bevor alle anderen wach wurden.
Als ich mich unter seiner Berührung entspannte, wand sich die Hitze des Begehrens durch meinen Bauch. Mein Atem ging schnell, und mein Herz hämmerte, doch mein Körper war schlaff. Es war eine transzendentale Erfahrung.
Ich kam wieder auf die Erde zurück, als Tom die Innenseite meiner Oberschenkel sanft küsste. Das Gefühl, gedehnt zu werden, war jetzt ein Hitzering, der in jeden Teil meines Körpers ausstrahlte. Meine Nippel waren so hart, dass es wehtat. Ein wohliges Kribbeln lief mir das Rückgrat hinunter.
«Tom», flüsterte ich.
Tom drehte die Hand und stieß sie mit einem befriedigten Seufzer ein letztes Mal vor. Diesmal wurde der Hitzering ein Feuerring, doch gleich darauf glitt seine ganze Hand in mich hinein. Ich begann zu zittern, bis ins Innerste erschüttert durch das, was er mit mir machte.
Seine Finger erkundeten mich sanft. Mit den Fingerspitzen streichelte er meine Zervix, und ich zuckte vor Lust zusammen. Tom stöhnte, als ich seine Hand mit der Möse umklammerte. Zwischen meinen Beinen liegend, beobachtete er meine Augen und nahm gierig mein Mienenspiel und jeden Seufzer und jedes Stöhnen auf. Er drehte die Hand von einer Seite zur anderen. Seine Knöchel drückten gegen eine bestimmte Stelle, die so noch nie liebkost worden war. Wieder und wieder geriet ich außer mir vor Lust.
Tom beugte sich vor und nahm meine Klitoris in den Mund. Diese Empfindung überstieg alles, was ich mir je hatte vorstellen können. Meine Möse krampfte sich zusammen, war aber so straff gespannt, dass die natürliche Kontraktion ein völlig neues Gefühl ergab. Es war auch ein winziges bisschen Schmerz dabei, aber es war die gute Art von Schmerz, die die Lust nur noch intensiver macht. Die Hitze breitete sich in meinem ganzen Körper aus, und das Kribbeln erreichte jetzt sogar meine Finger und meine Zehenspitzen.
Tom rührte sich nicht. Den Kopf an meinen Oberschenkel gelegt, sah er mich an. In seiner Miene stand nichts als Ehrfurcht.
Langsam kam ich wieder zur Erde zurück.
Tom bewegte sanft die Hand. Ich war so müde, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Meine Erschöpfung überraschte mich.
«Nur ruhig, Kleines. Halt für mich still», sagte Tom und machte sich vorsichtig daran, die Hand herauszuziehen. Es war einfacher als das Hineinstecken, aber es dauerte trotzdem eine Weile. Ich wusste, dass er sich Mühe gab, mir nicht wehzutun, und war ihm dafür dankbar, aber ich war so müde, dass ich einfach nur wollte, dass er zum Ende kam, sich neben mich legte und mit mir zusammen einschlief.
Seine Hand glitt mit einem Schwall Saft aus mir heraus. Ich schloss langsam die Beine. Zu meiner großen Überraschung verspürte ich keinen Schmerz. Nur ein Gefühl des Ausgefülltseins und ein angenehmes Kribbeln, von dem ich hoffte, dass es niemals weggehen würde, auch wenn ich wusste, dass es nur allzu bald vorbei sein würde.
Tom verschwand einen Moment und kam dann mit einem kühlen Waschlappen zurück. Er war so sanft, dass ich schon halb ins Traumland hinüberglitt. Er zog das Kopfkissen unter mir weg, und ein leichtes Unbehagen in den Hüften rief mir in Erinnerung, dass ich am Morgen Muskelkater haben würde.
Als Tom sich neben mich legte und mich in die Arme nahm, fühlte ich mich so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Außerdem verspürte ich ein Machtgefühl, das mir völlig unbekannt war. Ich hatte gerade etwas getan, was ich immer für eine unerfüllbare Phantasie gehalten hatte, weil ich glaubte, dass mir das Vertrauen fehlen würde, sie auszuleben. Die ganze Erfahrung hatte etwas Vollkommenes gehabt.
Ich lächelte an Toms Brust. Gefühlsmäßig war ich völlig durcheinander. Im einen Moment hätte ich am liebsten geweint, im nächsten kicherte ich wie ein Schulmädchen. Tom wurde gut damit fertig, küsste meine Stirn und sagte mir mit jeder Berührung, wie sehr er mich schätzte.
«Schlaf jetzt, Kleines», sagte er mir, und das tat ich auch.


9. 

Als wir am nächsten Morgen zusammen im Bett lagen, barg Tom mich in seinen Armen und küsste mich auf die Stirn. Ich war beim Aufwachen wund, aber nicht so sehr, wie ich es erwartet hatte. Tom hatte sich Zeit mit mir gelassen, und so war das Wundsein eher lustvoll als schmerzhaft. Ich war ihm dafür dankbar und fühlte mich ihm näher als je zuvor.
«Ich habe dieses Wochenende zu tun», sagte er. «Die Band, für die ich arbeite, braucht Personenschutz.»
«Was für eine Band ist es denn?»
Tom kicherte. «Romeo Rage.»
«So heißt sie?»
Er nickte und küsste mich auf die Stirn. «Mir kommt sie albern vor, aber die Leute, die den Preis für die Eintrittskarten bezahlen, scheint das nicht zu stören.»
«Kann ich dich begleiten? Sehen, was du machst?»
«Es ist langweilig. Ich stehe da und beobachte Leute.»
«Kann ich dann dastehen und dich beobachten?»
Tom zuckte die Schultern und legte mir die Hand zwischen die Beine. Er beugte sich vor und küsste mich am Bauch. «In der Nähe solcher großen Menschenmengen gibt es immer Erste-Hilfe-Stationen. Es ist also jemand da, falls du vor Langeweile stirbst.»
«He, ich werde mich nicht langweilen. Ich bin dein größter Fan.»
Tom lächelte und leckte mich vom Bauch aus nach unten. Ich stöhnte, als er mir die Beine breit machte. Er setzte sich zurück und blickte mich im Sonnenlicht an, das durch die Fenster hereinströmte. Sein Blick nahm jeden Zentimeter in sich auf.
«Du bist noch immer geöffnet», flüsterte er. «Ich kann in dich reinsehen.»
Tom steckte mir einen Finger in die Möse. Ich keuchte auf, weil schon wieder etwas Neues kam. Ich war mir sicher, dass es Stellen in meinem Körper gab, die zum allerersten Mal berührt worden waren. Tom hatte das getan, er hatte so viel Neues an meinem Körper entdeckt, und das brachte mich ihm mit Sicherheit näher als jedem anderen.
Tom führte den zweiten Finger ein. Ich war noch immer wund, aber mein Körper erwachte langsam und wollte mehr. Ich umklammerte seine Finger mit der Möse, doch das war zu meiner Überraschung äußerst schwierig. Meine Muskeln schienen nicht so schnell zu reagieren wie üblich.
«Du bist überdehnt», sagte Tom. «Aber in ein paar Tagen ist alles wieder normal.»
Er schob den dritten Finger hinein, und ich stemmte ihm die Hüften entgegen.
«Noch einmal?», fragte Tom.
Obwohl ich vor Begehren wimmerte, wusste ich, dass ich es nicht übertreiben durfte. Mein Körper musste sich erst erholen.
«Nein», flüsterte ich, und Tom nahm die Finger sofort heraus.
«Okay.»
Tom rutschte im Bett hoch, bis er zwischen meinen Beinen lag. Zentimeter für Zentimeter schob er seinen Steifen in mich hinein. Ich war so weit geöffnet, dass sein Schwanz mühelos einfuhr.
Jede Nervenendung war lebendig und überempfindlich. Jeder Stoß erzeugte ein merkwürdiges, prickelndes Gefühl. Es war angenehm, gar nicht schmerzhaft, aber es war gleichzeitig vollkommen fremd. Es fühlte sich an, als fickte ich mit jemand anderem.
«Du fühlst dich ganz anders an», sagte ich.
«Du auch», antwortete Tom. Sein Schwanz war stahlhart, härter, als ich ihn seit langem gefühlt hatte, und seine Fickstöße kamen so schnell, dass klar war, er würde lange durchhalten, wenn ich es zuließ. «Du bist überhaupt nicht eng. Es ist ein eigenartiges Gefühl.»
«Magst du es?»
«O ja.»
«Fühlt es sich so an, als würdest du eine andere Frau ficken?», fragte ich atemlos.
Tom stockte beinahe unmerklich. Aber dass sein Atem schneller wurde und seine Stimme sich senkte, konnte mir unmöglich entgehen. «Ja.»
«Ich möchte, dass du das machst», flüsterte ich. «Während ich zusehe.»
Jetzt stockte Tom wirklich, die Überraschung schien ihm auf die Libido zu schlagen. Er schob sich tief in mich hinein, blieb eine Weile dort und betrachtete mich aufmerksam. Ein Prickeln durchlief mich, und meine Beinmuskeln protestierten gegen das tiefe Eindringen. Bald schloss er die Augen, seufzte tief auf und begann, sich wieder zu bewegen.
«Du fühlst dich so gut an», murmelte er.
Ich beobachtete sein Gesicht, während er sich rein- und rausschob. Ich wusste, dass er an eine andere Frau dachte, vielleicht an eine, mit der er schon zusammen gewesen war, aber wahrscheinlich eher an eine Fremde. Ich wusste außerdem, dass er auch an mich dachte, weil er mich überall so anfasste, wie ich es am liebsten mochte.
«Magst du es, wenn man dir zuschaut?»
«Ja.»
«Magst du es, wie ihre Möse sich anfühlt?»
Tom stockte. Die Andeutung eines Lächelns legte sich über sein Gesicht.
«Ja.»
«Sag mir, wie.»
«Sie ist längst nicht so eng wie du», sagte er. «Sie fühlt sich so an, als wäre sie von einem Dutzend Typen gefickt worden.»
«Das magst du, oder? Du magst Nutten.»
Tom stöhnte und stieß heftiger. Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, packte hinein und zog seinen Kopf zurück.
«Du magst es, wenn ich zuschaue, nicht wahr?»
«Gott, ja.»
«Was ist los mit dir? Wenn du schon eine andere fickst, dann soll es sich auch lohnen. Du fickst sie nicht hart genug.»
Das genügte, um Tom alle Behutsamkeit auszutreiben. Er rammte mich mit seinem nächsten Stoß, und obwohl jeder meiner Muskeln protestierte, kam ich ihm mit ebenso viel Wucht entgegen. Bald hatte er die Hände in meinem Haar, und seine Hüften bewegten sich wie ein Kolben und schoben sich mit jedem Stoß tief in mich hinein. Vielleicht dachte er an eine andere Frau, als er mich so heftig ritt, aber der Name, den er rief, als er kam, war meiner.
Er sackte neben mir zusammen. Ich betastete mich, um zu spüren, wie sein Samen aus mir heraussickerte. Tom beobachtete mich mit schläfrigem Blick. Ich war einem Orgasmus nicht einmal nahe, aber das war auch nicht nötig. Ich lernte, dass beim Sex genau wie sonst auch im Leben der Weg wichtiger war als das Ziel.
Wir redeten nicht viel, außer Seufzern und Gekicher war kaum etwas zu hören. Dann redeten wir gar nicht mehr, weil uns eine spätnachmittägliche Schläfrigkeit überfiel.
«He», sagte er plötzlich in das Schweigen hinein. «Möchtest du mit einer Pistole schießen?»
 
Der Geruch von Waffenöl erinnerte mich an unseren ersten Kuss. Ich drehte die Pistole in der Hand und staunte über ihr Gewicht. Sie war vollständig geladen. Ich hatte Tom dabei beobachtet, wie er die Patronen in das schwarze Magazin einführte, wobei jede von ihnen gefährlich klickte.
«Kaliber vierzig», sagte er. «Die reichen, um jemanden aufzuhalten. Sie dringen ein, und wenn sie auf Knochen treffen, werden sie abgelenkt. Eine Kugel geht nur selten auf geradem Weg hinein und wieder hinaus. Darum richten die Dinger so viel Schaden an.»
«Bist du mit so einer Waffe angeschossen worden?», fragte ich.
Tom klappte das Schloss zu und sah den Lauf entlang. «Nein, ich bin von einem M-16 angeschossen worden.»
«Was ist passiert?»
Es folgte eine lange Pause. Als seine Antwort schließlich kam, sprach er sehr leise. «Ich habe Glück gehabt.»
Seine Augen nahmen den abwesenden Blick an, und ich stellte keine Fragen mehr.
«Bist du bereit?», fragte er mich jetzt.
«Nein.»
Tom lachte und legte mir die Ohrschützer um den Hals. Er zeigte auf das Ziel, das für mich als Anfängerin recht nahe gerückt worden war. Ich versuchte zu zielen, konnte aber irgendwie die Waffe nicht ruhig halten. Tom korrigierte meine Haltung. Seine starken Hände lagen auf den meinen.
«Nie den Abzug berühren, bevor du schussbereit bist», sagte er. «Lass den Finger gerade.»
Ich tat wie geheißen. Ich versuchte, das Visier zu benutzen, aber dabei hatte ich jedes Mal das Gefühl, nicht richtig zu zielen. Tom sagte mir, ich solle erst das eine Auge schließen und dann das andere.
«Bei welchem Auge bleibt das Ziel im Visier?»
Ich versuchte es erst mit dem einen Auge und dann mit dem anderen. Doch sofort geriet ich in Verwirrung über das, was ich gerade getan hatte. Tom sah geduldig zu, wie ich alles noch einmal wiederholte. «Wenn ich das rechte Auge schließe, bleibt das Ziel unverändert. Wenn ich das linke schließe, bewegt es sich.»
Ich ging es sicherheitshalber noch einmal durch und nickte bestätigend.
«Dann ist das rechte Auge dominant. Das hat Einfluss auf die Art, wie du schießt. Vergiss das nicht.»
«Jawohl, Chef.»
Tom zog sich zurück und berührte mich an den Schultern. Er setzte mir die Ohrenschützer auf und verließ den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihm, und dann ging das kleine Lichtchen an. Ich hörte den Pfiff.
Ich drückte den Abzug.
Die Waffe ruckte heftig zurück. Für etwas, das so klein war, hatte sie mächtig ausgeschlagen. Der erste Schuss war besser gewesen, als ich erwartet hatte – ich hatte die Schulter des lebensgroßen Pappkameraden gestreift. Das Ziel schwankte noch.
Ich zielte erneut und dachte dabei an das, was Tom über mein dominantes Auge gesagt hatte. Diesmal traf der Schuss den Arm des Pappkameraden. Ich kam der Sache schon näher. Wie viele Kugeln ich wohl hatte? Hieß es eigentlich Kugeln oder Patronen? Ich schoss wieder, zielte diesmal aber weniger sorgfältig. Zu meiner Überraschung traf ich den Pappkameraden in den Hals.
Hinter der Scheibe neben dem Schießstand war Tom zu sehen. Er verschränkte die Arme, sagte etwas zu dem Mann an seiner Seite und nickte mir dann zu.
Der nächste Schuss traf den Pappkameraden in den Bauch.
«Gut!» Ich sah Toms Mundbewegungen durch die Scheibe.
Der nächste Schuss ging daneben und streifte die Pappe nur knapp. Ich hatte sozusagen meine frischgewonnene Glaubwürdigkeit schon wieder zerschossen. Daraufhin zielte ich sorgfältiger, und diesmal riss die Pappe befriedigend auf, und der Schuss ging genau durch die Mitte. Unwillkürlich entfuhr mir ein entzückter Schrei.
Tom reckte anerkennend den Daumen.
Ich spürte ein leichtes Stechen in den Unterarmen. Ob ich mich zu sehr angespannt hatte? Meine Schultern taten nicht weh, reagierten aber eindeutig auf die Belastung durch die Waffe. So auch mein Herz. Es raste vor Aufregung. So viel Macht in meinen Händen zu halten stieg mir berauschend zu Kopf.
Ich schoss die Pistole leer. Die Pappe ruckte und bebte. Als ich fertig war, hing sie in Fetzen. Über meinem Kopf ertönte ein Pfiff. Von einem anderen Schießstand erklangen die gedämpften Schüsse eines anderen Schützen, der seine Waffe abfeuerte. Tom öffnete die Tür und kam herein.
«Das macht süchtig, nicht wahr?», fragte er. Er wusste verdammt gut, dass er mich am Haken hatte.
«Ich möchte noch mehr schießen.»
«Du kannst so lange schießen, wie du willst.»
Ich sah zu, wie er das Magazin herausnahm, die Kammern sorgfältig überprüfte und die Waffe dann wieder lud. Als er sah, wie hingerissen ich ihn beobachtete, versicherte er mir, dass er mir beibringen werde, wie die Teile zusammengehörten, wie man die Pistole auseinandernahm und wieder zusammensetzte und wie man sie säuberte und lud.
Tom schlüpfte aus der Tür. Ich setzte die Ohrenschützer auf. Ein neuer Pappkamerad glitt an seinen Platz, und ich begann zu schießen.
Als wir später zu Hause waren und gegessen und abgeräumt hatten, setzten wir uns im Keller zusammen. Tom zog die Glock aus dem Halfter. Er hielt sie vorsichtig, aber so sicher, dass man sah, mit dieser Pistole war er so vertraut wie mit seinem eigenen Körper.
«Das hier ist der Schlitten», sagte er, während er begann, die Waffe auseinanderzunehmen. Er benannte jedes Teil, das er auf den Tisch legte. Dort, im schwachen Licht des Kellers, lehrte er mich, wie man eine Waffe pflegt, und machte mich so mit einem anderen Teil von sich vertraut. Er zeigte mir, wie man die Pistole mit einem weichen Lappen auf Silikonbasis putzt, und erklärte mir, dass Hautfett für Waffen äußerst schädlich ist. Damit die Waffe so aussah, wie sie sollte, musste man sie nach jedem Schießen putzen.
Als er fertig war, konnte ich sie beinahe selbst zusammensetzen. Das war verblüffend einfach, wenn man bedachte, welche Gewalt eine solche Waffe besaß. Ich hielt sie in Händen, zielte auf die Wand und bediente den Abzug. Das tat ich aber nur einmal, weil es schlecht für den Hahn war.
«Jetzt ist sie dir nicht mehr so unheimlich, oder?», fragte Tom.
Nein, das war sie nicht mehr. Ich wusste, wie die Pistole innen aussah, ich wusste, wie sie funktionierte, und ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn sie geladen war. Ich erkannte die Macht, die dahinter stand, und begriff, wie leicht diese Macht missbraucht werden konnte.
Plötzlich verstand ich.
Ich blickte zu Tom hinüber, und er lächelte mich an.
«Du weißt genau, was du tust, nicht wahr?», sagte ich.
Er ergriff meine Hand. Die Waffe rutschte über den Tisch zwischen uns, jetzt zwar entladen und harmlos, aber trotzdem machtvoll. Plötzlich fiel mir ein, dass eine Waffe wie diese bei meiner ersten Begegnung mit Tom auf mich gezeigt hatte, und die Welt schien zu kippen. Waren seit diesem Moment erst ein paar Wochen vergangen?
«Ich verliebe mich in dich», sagte Tom.
 
Die Frauen kreischten, die Männer schauten gelangweilt drein, und die Leute vom Sicherheitsdienst wirkten angespannt. Es gab Dutzende von Männern, die genauso gekleidet waren wie Tom, aber ich fragte mich, ob sie alle so schwer bewaffnet waren wie er. Die Männer, die sich unters Publikum gemischt hatten, vielleicht nicht, aber die, die bei der Band standen, wohl schon.
Tom stand am Rand der Bühne und beobachtete alles durch eine dunkle Brille. An seinem Gürtel hing ein Funkgerät. In seinem Ohr steckte ein winziger Empfänger, und ein kleines Mikrophon schlängelte sich daraus hervor und reichte ihm halb zum Mund. Es war so empfindlich, dass es selbst ein Flüstern einfing. Tom trug einen unauffälligen Anzug und wirkte wie ein Manager, der sich vergewissern will, ob die Band Gewinne für ihn einfährt. Unter dem Anzug waren zwei geladene Pistolen und zwei scharfe Messer verborgen.
Ich hatte ihm beim Ankleiden zugesehen, und als er sah, wie mein Blick auf die Waffen fiel, erzählte er mir mehr darüber.
«Das ist ein Eviscerator», sagte er und klappte eines der Messer auf. Die Klinge war klauenförmig gebogen. Das Licht brach sich an ihrer gefährlichen Schneide. «Wenn du die Waffe ziehst, kommt die Klinge mit derselben Bewegung heraus. Dann schlägst du zu», sagte er und schwang die Waffe durch die Luft, «und sie zerschneidet alles, was ihr in den Weg kommt.»
Ich starrte das Messer an. Toms Hand lag fest und selbstbewusst um den Griff. «Du hast es schon benutzt», sagte ich.
«Es hat mir einmal das Leben gerettet.»
Mehr sagte er nicht und ließ das Messer mit einer beiläufigen Handbewegung in seiner Anzugtasche verschwinden.
Jetzt beobachtete ich ihn vom Rand aus. Ich stand weit weg vom Publikum unten an der Treppe am Rand der Absperrung für die Busse und sah hinter dem Vorhang hervor. Interessiert verfolgte ich, was hinter der Bühne geschah – hatte Tom wirklich geglaubt, dass ich mich langweilen würde? Die Roadies mit ihren Passierbändern für den Sicherheitsdienst sahen genauso aufgeregt aus, wie ich mich fühlte. Ich sah zu, wie sie die Bühne ein letztes Mal überprüften, miteinander plauderten und mit jedem Mädel flirteten, das sie sahen. Nun tauchten allmählich die Musiker hinter der Bühne auf. Alle wirkten müde.
Tom sprach in sein kleines Mikrophon. Innerhalb von Sekunden kam ein Mann in abgeschnittener Jeans und mit T-Shirt die Treppe hinauf und stellte sich neben ihn. Keiner von beiden sagte etwas, aber ich wusste, dass sie hinter ihren dunklen Sonnenbrillen das Publikum aufmerksam beobachteten.
Tom bei der Arbeit zu sehen war eine völlig neue Erfahrung. Jetzt verstand ich, woher diese Momente des Schweigens kamen, diese fast unheimliche Stille und die Ruhe, bei der sich selbst die Eichhörnchen auf seiner Veranda sicher fühlten. Er war als Soldat ausgebildet und in Kriegsgebieten eingesetzt worden, in denen man nur überlebte, wenn man mit der Umgebung verschmolz. Jetzt kam ihm das Gelernte zupass. Es war ein einschüchternder Gedanke, dass er bei einer so großen Veranstaltung den Sicherheitsdienst leitete, aber für Tom, der schon ganz andere Dinge gesehen hatte, war das wahrscheinlich der reinste Spaziergang.
Ich beobachtete die Frauen. Das war interessant. Da waren die lässig gekleideten Frauen, normalerweise in Begleitung ihres Freundes oder anderer Frauen, mit denen sie sich angeregt unterhielten, während sie interessiert die Bühne betrachteten. Es gab schöne und gelangweilte Frauen; die gehörten offensichtlich zur Band und hatten alles schon oft gesehen. Und dann waren da die Groupies, die zu enge Kleider und zu viel Make-up trugen. Sie spreizten sich unmittelbar vor der Bühne und reagierten auf den leisesten Gitarrenklang so aufgeregt wie die sabbernden Pawlow’schen Hunde.
Jetzt, da die Band die Bühne einnahm, schauten sie auf Tom.
Ein Groupie interessierte sich ganz besonders für den Sicherheitsdienst. Sie leckte sich die Lippen und sah Tom prüfend an. Wann immer er in ihre Richtung sah, setzte sie ein kokettes Lächeln auf. Sie schob langsam den Rock die Oberschenkel hinauf und zog den Ausschnitt weiter südwärts. So zeigte sie immer mehr Haut. Als sie seinen Blick erneut auffing, zwinkerte sie. Toms Miene veränderte sich nicht, doch er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und blickte sie einen Moment lang an, bevor er wegsah.
War es immer so gewesen? Hatte er seine Auswahl an Frauen aus den endlosen Reihen im Publikum bezogen? Eine Frau in jedem Hafen, so hatte er gesagt. Jetzt, da ich die offenbar unbegrenzten Möglichkeiten sah, glaubte ich ihm.
Die Lichter gingen aus. Die Menge brüllte. Tom verschwand im Dunkeln.
Die Vorband hieß Twisted Heydey. Sie war tatsächlich ziemlich verdreht – twisted; die Musik war eine wilde Mischung aus allem Möglichen, von Funk bis zu Bluegrass. Das Publikum schien nicht recht zu wissen, was es davon halten sollte. Es wirkte abwechselnd gelangweilt und interessiert. Die Leute warteten auf Romeo Rage.
Als die Band die Bühne betrat, geriet die Menge dermaßen außer Rand und Band, dass ich mich fragte, wie ein Sicherheitsmann wissen sollte, was dort vor sich ging. Die Leute drängelten sich um bessere Plätze. Ordner in leuchtend gelben Hemden kämpften darum, die Horden von Zuschauern von der Bühne wegzuhalten. Es war rappelvoll, und alle standen und warteten begierig auf die ersten Klänge, die aus den Nebelschwaden aufsteigen würden.
Als diese ertönten, brachen alle in ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus.
Von Zeit zu Zeit erhaschte ich einen Blick auf Tom, normalerweise, wenn er um die Ecke der Bühne bog. Einmal sah ich ihn, wie er sich rasch einen Weg durch die Zuschauermenge zu einem anderen Mann im Anzug bahnte. Gab es Probleme?
Schon bald langweilte mich die Band – es war nicht meine Art von Musik. Stattdessen beobachtete ich die Roadies. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich leise, während die rote Glut ihrer Zigaretten in der Dunkelheit schwankte. Gelegentlich flog eine Kippe in einem glühenden Bogen weg, und dann klickte ein Feuerzeug und entzündete aufflammend die nächste Zigarette.
Die Band ging zur Zugabe nach draußen. Ein Sicherheitsmann eilte mit rauschendem Funkgerät vorbei. Ich suchte mit den Augen nach Tom, sah ihn aber nicht. Als die letzten Töne des Schlagzeugs verklangen und die Scheinwerfer erloschen, hatte es, soweit ich das erkennen konnte, keinen ernsthaften Zwischenfall gegeben.
Nun setzten sich die Roadies in Bewegung. Die Sicherheitsleute entspannten sich allmählich und unterhielten sich scherzend, hielten aber immer noch ein Auge auf die Groupies, die wild entschlossen waren, sich hinter die Bühne vorzukämpfen. Die Band wurde rasch zu den Bussen eskortiert.
Ich ging zum SUV hinaus. Es war ein riesiger schwarzer Chevrolet mit getönten Scheiben, eines dieser Fahrzeuge, wie man sie in Filmen sieht, wo der Held beim FBI ist und sein böser Gegenspieler von einer ganzen Meute von Fahrzeugen verfolgt wird. Ich entriegelte die Beifahrertür und stieg ein, um auf Tom zu warten. Im Licht der Innenbeleuchtung erkannte ich ein Schimmern von Stahl auf dem Rücksitz, ein CB-Funkgerät vorn und alle möglichen elektronischen Geräte auf dem Armaturenbrett.
Tom hatte mir die Ausrüstung auf seine langsame, methodische Art erklärt. Je mehr ich über Tom lernte, desto stärker wurde mir bewusst, dass es in seinem Leben Bereiche gab, die absolut verschlossen blieben, bis sie unabdingbar geöffnet werden mussten. Seine Verschwiegenheit rührte nicht von einem Mangel an Mitteilungsfreude her, sondern von Wunden, die zu sehr schmerzten, um sie herzuzeigen.
Ich dachte an die Narben auf seiner Brust, die ich nicht sehen, aber fühlen konnte, wenn ich ihn berührte, und an die Narbe an seinem Bein, die von der Kugel eines M-16 stammte. Was hatte dieser Ausdruck in seinen Augen zu bedeuten, wenn ich sie erwähnte? Wohin ging er dann in Gedanken? Was war ihm in jenem fremden Land, dessen Namen ich wahrscheinlich nicht einmal aussprechen konnte, wirklich zugestoßen?
Ich sah zu, wie die Menschenmenge sich verlief und die Autos mit blinzelnden Schlussleuchten eines nach dem anderen wegfuhren.
Als Tom die Tür öffnete, fuhr ich zusammen, weil ich gedöst hatte. Er sah mich an und schloss die Tür wieder. Dann machte er die hintere Tür auf.
«Komm nach hinten», sagte er. «Und verriegele die Türen.»
Ich tat wie geheißen. Als ich mich auf den Rücksitz setzte, waren seine Hände auch schon auf mir. Sein Steifer war beinahe so hart wie die Pistole an seiner Hüfte. Er gab sich nicht mit Knöpfen ab, sondern riss mir stattdessen die Bluse auf. Die Knöpfe flogen weg. Der Reißverschluss meiner Jeans war auf und die Hose halb unten, bevor mir vollständig klar war, was geschah.
«Fick mich», knurrte er.
Ich brauchte einen Moment, um mich von meiner Jeans zu befreien. Sobald das geschehen war, verlor ich keine Zeit. Tom hatte seinen Schwanz aus dem Anzug geholt, und als ich mich daraufgleiten ließ, schrie er an meinem Hals auf.
«Ist es das, was du willst? Hm? Du willst einen guten Fick nach der Show?», zischte ich.
Der Wagen schaukelte noch nicht, aber bei diesem Tempo würde es nicht mehr lange dauern. Seine Pistole drückte gegen meinen Oberschenkel. Sein Schwanz zuckte zwischen meinen Beinen.
«War es so?», fauchte ich ihn an. «War es das, du fickender Romeo? Hm? Eine x-beliebige Fremde ficken, die die Beine für dich breit macht?»
Toms Hände klammerten sich um meine Hüften. Er legte mich auf den Sitz und stieß von oben. Ich zerrte ihm das Jackett hinunter und biss ihn fest in den Hals. Sein gequältes Zischen wurde von einem Stoß gefolgt, der mich über den Sitz schob. Mein Kopf stieß gegen die Tür.
«Besser kannst du nicht ficken?», fragte ich.
Tom legte sich eines meiner Beine über die Schulter. Der Wagen schaukelte und schwankte jetzt auf seinen breiten Reifen, und ich fragte mich, wie viele Leute das sehen konnten und wussten, was hinter den getönten Scheiben vor sich ging. Ich fragte mich, wie oft Tom das schon gemacht hatte und mit wie vielen verschiedenen Frauen, die den gutaussehenden Sicherheitsmann von der vordersten Reihe aus ins Auge gefasst und sich für ihn statt für ein Mitglied der Band entschieden hatten.
Unerklärlicherweise machte dieser Gedanke mich an.
«Ein Hurenbock wie du kann mich bestimmt besser ficken», forderte ich ihn heraus.
Die Worte waren zu viel für Tom. Er kam mit einem letzten Stoß und ächzte mir dabei in die Ohren. Seine Hände gruben sich so heftig in meine Hüften, dass ich wusste, es würde blaue Flecken geben.
Als es vorbei war, waren wir schweißnass und keuchten erschöpft. Der Ledersitz machte ein obszönes, schmatzendes Geräusch, als ich mich aufsetzte. Tom zog sich aus mir zurück, schlüpfte aus dem Sakko und legte es sich über den Schoß. Wir saßen jeder an seinem Ende der Rückbank und sahen einander durch die Dunkelheit an.
«War es so?», fragte ich.
«Ja», antwortete er beinahe trotzig. «Jede verdammte Nacht.»
Ich streckte die Hand aus und zog das Jackett weg. Sein Schwanz ragte schimmernd senkrecht in die Luft auf. Tom versuchte nicht, sich zu bewegen oder ihn zu verstecken.
Ich stieg auf ihn drauf.
Ein feuchter Stoß, und er war tief in mir drin. Er sah zu, wie ich mit meinen Nippeln spielte. Ich hob einen an den Mund und leckte daran; dann tat ich dasselbe mit dem anderen. Tom berührte mich nicht, sondern beobachtete nur alles, was ich tat.
Ich beugte mich vor und presste meine Brust an seine. Das reichte mir aber nicht, und so rückte ich zurück und packte sein Hemd. Ich riss es so auf, wie er meine Bluse aufgerissen hatte. Tom zuckte mit keiner Wimper, als die Knöpfe flogen. Ich presste mich an ihn, und erst da küsste ich ihn – hart, tief und feucht –, während ich ihn heftig fickte, nur auf meinen eigenen Orgasmus bedacht und ohne mich wirklich darum zu scheren, ob er einen hatte oder nicht.
«Du bist mein», murmelte ich in seinen Mund. «Von jetzt an wirst du keine anderen Frauen mehr ficken. Egal, wie viele Groupies dich wollen. Wenn du das hier willst, kommst du zu mir und holst es dir. Einverstanden?»
Tom sah mir in die Augen, während ich ihn ritt. «Habe ich jetzt nicht genau das gemacht?», fragte er.
Ich stand kurz vor dem Orgasmus. Tom krallte die Hand um den Rücksitz. Die Hände auf seine breiten Schultern gestützt, ging ich an ihm rauf und runter, und meine Brüste machten jede Bewegung mit. Der Orgasmus überkam mich von innen nach außen, und die Lust füllte mich aus, wie wenn Licht sich in einen dunklen Raum ergießt. Unmittelbar nach dem Orgasmus spürte ich das tiefe geheime Pulsieren in mir drin, und zusammen mit der ausströmenden Nässe sagte es mir, dass er mit mir gekommen war.
Erst, als alles vorbei war, berührte er mich. Er legte die Arme um mich und hielt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam.
«Ich bin dein», sagte er mir leise ins Ohr.
Plötzlich lachte ich. Die Anspannung der Nacht, dieser Fick, mit dem ich meine Rechte geltend gemacht hatte, die Unterströmungen zwischen uns, all das brach sich nun als Gelächter Bahn, was uns beide überraschte. Die Augen funkelnd vor Belustigung, grinste Tom zu mir hoch.
«Du bist mein», stimmte ich zu.


10. 

Wenn ich in diesen Tagen mit Tom an Michael dachte, dann entweder traurig und in mein Schicksal ergeben oder aber mit einem Gefühl reiner Panik, als erwartete ich seinen Anruf. In diesen Momenten wollte ich nicht, dass er herausfand, was ich mit Tom machte. Mit Herz und Geist kehrte ich in eine Zeit zurück, in der Michael und ich glücklich gewesen waren, und diese Erinnerung ließ alle meine Hoffnungen auf die Zukunft ersterben. Ich fragte mich dann, wo er war, und insbesondere, ob er mit ihr zusammen war, und die Eifersucht überfiel mich so heftig, dass ich kaum atmen konnte.
Es ergab keinen Sinn. In den Monaten nach der Trennung wurde bei Gesprächen deutlich, dass er sich eine Freundschaft mit mir sehr wünschte, eine Beziehung dagegen überhaupt nicht mehr wollte. Michael machte mit seinem Leben weiter, und obgleich er schwor, dass er sich mit keiner anderen Frau traf, wusste ich, dass es bis dahin nicht mehr lange dauern würde. Diesen Tag fürchtete ich, weil ich wusste, dass er das Gefühl des Ungenügens zurückbringen würde, das ich so mühsam zu überwinden versucht hatte.
Es sprach Bände über meine Psyche, dass ich das Gefühl hatte, selbst diejenige zu sein, die nicht genügte. Irgendwie glaubte ich, ich hätte gut genug sein müssen, um ihn zu halten, gut genug, um ihn die Frau vergessen zu machen, die sein Herz so sehr in Beschlag genommen hatte. Aber sie war wie ein Krebsgeschwür geworden, das ihn Stück für Stück zerfraß, und uns gleich mit. Es war nicht meine Schuld, warum also empfand ich es so?
Das Schlimmste war die Unvorhersehbarkeit des Schmerzes. Er traf mich in den Momenten, in denen ich ihn am wenigsten erwartete, und selbst wenn ich damit rechnete, schien er immer anders zu kommen, als ich dachte. Ich konnte inzwischen Toms Hantelbank anschauen und sie sogar selbst benutzen, ohne eine Andeutung von Eifersucht zu empfinden. Ich konnte gewisse Dinge ansehen, Bücher lesen, die mich früher verstört hatten, oder etwas im Fernsehen sehen, das mich an Michael erinnerte, ohne die Fassung zu verlieren.
Und dann kam etwas ganz Simples und warf mich um, wie wenn sich im ruhigen Wasser nach einem Beben tief unterhalb der Meeresoberfläche ein Tsunami bildet. Dass es kam, wusste ich immer erst, wenn es mich schon fortriss.
So war es, als ich in den Salon ging.
Das Premier Day Spa lag mitten in der Stadt. Das Gebäude war so neu, dass es noch nach Farbe roch. Angeboten wurden hier alle möglichen Arten von Massagen, Yoga-Kurse für Anfänger wie Fortgeschrittene, und es gab ein Fitness-Center einschließlich Schwimmbecken. Doch der wahre Reiz des Premier Day Spa waren die Schönheitsbehandlungen, die alles umfassten, was Körper und Haut glättete, bräunte, reinigte und verschönerte.
Ich war zu einer Massage gekommen. Meine letzte Massage lag Jahre zurück, und als Tom das herausfand, verpasste er mir sofort selbst eine. Dort lag ich dann in Massageöl gebadet auf Handtüchern auf seinem großen Bett. Doch noch während er mich verwöhnte, bestand er darauf, dass ich auch zu einem Profi ging.
«Jede Frau hat eine Massage verdient», sagte er. «Es sollte ein Gesetz dafür geben.»
Die hübsche Frau am Empfang wies mir den Weg zu einem Wartezimmer in den Tiefen des Gebäudes. Dort standen teure, bequeme Sitzgelegenheiten. Ich ließ mich auf ein Brokatsofa sinken und nahm ein Fitness-Magazin von einem auf Hochglanz polierten Tisch.
Die Tür vor mir ging auf. Eine Frau kam heraus, der in ihrem weißen Kleid recht warm zu sein schien. Ihre Wangen waren gerötet, und sie roch wunderbar nach Sonnenöl.
Ich sah ihr beim Hinausgehen zu. Die Tür schwang lautlos in den Angeln. Bevor sie zu war, erhaschte ich einen Blick auf die leuchtenden Sonnenbänke.
Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen.
Ich musste hier raus. Zu meiner vollständigen Überraschung stieg Panik in mir auf. Ich eilte zur Vordertür, stieß sie auf und wäre fast mit einem Mann zusammengestoßen, der auf dem Weg nach drinnen war. Ich stellte mich draußen an die Wand und stand dann da, vor dem Verkehr und den Passanten, vor Gott und der Welt, und atmete tief durch.
Dann brach ich in Tränen aus.
Die hübsche Rezeptionistin kam herbeigeeilt. «Ma’am? Alles in Ordnung? Was ist Ihnen da drinnen passiert?»
Ich schluchzte noch ein paar Mal, bevor ich mich zusammenriss. Sie reichte mir ein Papiertaschentuch. Es kam zerknautscht aus ihrer Tasche. Ich trocknete mir die Augen.
«Mein Ex-Freund», sagte ich. «Der ist ein Fan von Sonnenbänken.»
Sie nickte verständnisvoll. «Sie haben einen einzigen Blick auf das Spa geworfen, und dabei ist Ihnen alles das eingefallen, woran sie nicht mehr denken wollten?»
«Genau.»
Wieder nickte sie. «Bei mir waren es Warzenmelonen.»
Trotz meiner Tränen musste ich lächeln. «Melonen?»
«Das Einkaufen im Supermarkt war die Hölle», sagte sie weise.
Mein Lachen klang fremd und gezwungen.
«Danke, dass Sie nach mir geschaut haben», sagte ich.
«Das vergeht, wissen Sie», sagte sie. «Manchmal dauert es lange. Aber wenn Sie erst einmal merken, dass er gar nicht der war, den Sie immer in ihm gesehen haben, wird der Schmerz vergehen.»
Ich sah sie an. Sie konnte allenfalls zwanzig sein. Sie ging lächelnd ins Gebäude zurück, und ich ließ die Massage ausfallen, stieg stattdessen in meinen Wagen und fuhr zum See.
Wenn Sie erst einmal merken, dass er gar nicht der war, den Sie immer in ihm gesehen haben, wird der Schmerz vergehen.
Ich starrte aufs Wasser. Ich hatte nie daran gedacht, dass ich Michael vielleicht falsch gesehen hatte. Aber wenn ein Mann so liebevoll und offen mit mir war, dann aber plötzlich eine Kehrtwendung machte und verkündete, dass er eine andere wollte, konnte ich ihn dann überhaupt gekannt haben?
Ich dachte an die Dinge, die mich damals schon gestört hatten. Jetzt, wo ich sie in einem neuen Licht betrachtete – all die langen Abende, die er bei der Arbeit verbracht hatte, die unbeantworteten Anrufe, das Ausweichen vor Fragen und die grundlosen Streitereien –, kam mir langsam der Verdacht, dass vielleicht doch nicht alles in Ordnung gewesen war. Es war einfach, nur die Oberfläche zu sehen und sich damit zufriedenzugeben. War ich so glücklich gewesen, dass ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, genauer hinzuschauen?
Was hatte Michael sonst noch vor mir verborgen?
Ich sah aufs Wasser und dachte an Tom.
Wie gut kennt man jemanden jemals wirklich?
Wassermotorräder zogen Schaumstreifen hinter sich her. Männer in Badehosen und Frauen in winzigen Bikinis saßen auf Booten und ließen sich von der Sonne bräunen. Kinder spielten fröhlich am Ufer im Wasser. Es war eine Welt der Familien und Paare, und hier saß ich allein in meinem Wagen und beobachtete die Leute.
Was gab es sonst noch? Was, das ich nicht wusste?
Ich ließ den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Glückliche Familien blickten bei dieser Respektlosigkeit empört auf.
Es gab so vieles, das ich nicht wusste. So viele Fragen stellten sich neu. Wenn ich nicht aufpasste, machte mich das, was ich nicht wusste, noch verrückt, und so fuhr ich einfach nur, statt zu grübeln. Die Tachonadel traf die Sechzig-Meilen-Marke und ging dann weit darüber hinaus. Mir war es gleichgültig, wenn ich aus dem Verkehr gezogen wurde. Dann konnte ich mich wenigstens auf etwas anderes konzentrieren, etwas anderes als die schrecklichen Bilder in meinem Kopf und die Fragen, von denen mein Herz so heftig hämmerte wie der Motor unter der Motorhaube.
Ich weinte die ganze Fahrt über.
Fast wäre mir der Sprit ausgegangen. Endlich bog ich, nachdem ich viele Meilen von meinem eigentlichen Weg abgekommen war, bei einer kleinen Tankstelle ein. Ich tankte voll, wendete und fuhr zu Tom zurück.
Als ich dort ankam, wurde es schon dunkel. Tom saß auf der Vorderveranda und wartete auf mich. Sobald er meinen Wagen sah, sprang er die Treppe hinunter und rannte auf mich zu. Noch bevor ich den Motor ausgestellt hatte, machte er die Tür auf.
«Wo, zum Teufel, warst du?», fragte er mit einer Stimme, die fast schon von Panik erfüllt war. «Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht!»
Ich blickte Tom hilflos an.
«Ich musste einfach ein bisschen herumfahren», sagte ich, wobei ich wusste, dass das vollkommen aufrichtig war, aber bei weitem nicht reichte.
Tom starrte mich an. Er wusste nicht, was er denken sollte, und ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Ich wusste selbst nicht, was ich denken sollte.
«Es tut mir leid», flüsterte ich.
Tom kniete sich neben mich und berührte mich am Oberschenkel. «Was ist los, Kelley?»
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
«Ich möchte dir helfen, Kelley. Aber wenn du mich nicht an dich heranlässt, kann ich nichts für dich tun. Du musst mir auf halbem Weg entgegenkommen.»
Mein plötzlich aufflammender Zorn kam völlig unerwartet und war absolut unangemessen. Er wollte mir doch nur helfen. Was hatte ich eigentlich für ein Problem? Warum erwartete ich, dass er meine emotionale Scheiße ohne irgendeine Aufklärung meinerseits ertrug? Sollte er Gedanken lesen, oder was?
Ich holte tief Luft und sagte alles, was ich dazu sagen konnte: «Es tut mir leid, Tom.»
«Reiß dich zusammen und komm ins Haus. Wir müssen miteinander reden.»
Ich blieb im Wagen sitzen. Tom ging hinten ums Haus herum in die Küche – ich sah, wie die Lichter angingen. Er wartete lange und kam dann wieder zum Wagen hinaus. Seine Sorge hatte sich in Ärger verwandelt. Er machte die Tür erneut auf. Diesmal war er bei weitem nicht so nett wie zuvor.
«Steig aus.»
Ich stieg aus dem Wagen, sowohl verlegen wegen meines Verhaltens als auch aus unerfindlichen Gründen wütend. Ich war zornig auf Tom, weil er so besorgt um mich war. Und zornig auf mich selbst, weil ich zuließ, dass Michael sich in mein Leben drängte, ohne selbst etwas dafür zu können. Ich war wütend auf mich und traurig über die ganze Situation.
Ich ging ins Haus. Tom kam unmittelbar hinter mir her. Die Überreste des Abendessens standen in der ganzen Küche herum. Ich schnappte mir einen Teller und schob die Reste eines Steaks in den Zerkleinerer. Ich stellte ihn an und lauschte auf das Mahlen. So konnte Tom nicht mit mir reden.
Er beobachtete von seinem Platz beim Küchentresen, wie ich die Küche aufräumte. Mit jeder kleinen Aufgabe verflog mein Ärger ein bisschen mehr. Ich versuchte verzweifelt, ihn festzuhalten.
«Rede mit mir», sagte Tom schließlich.
Mir fiel ein Teller hin. Er zerschellte zu meinen Füßen auf dem Boden. Tom zuckte heftig zusammen, und ich schlug die Hände vors Gesicht.
«Michael», sagte ich, und dann kamen die Tränen.
Tom kam auf mich zu. Feines Porzellan knirschte unter seinen Füßen. Er nahm mich beim Arm.
«Geh da lang», sagte er. «Aber vorsichtig. Du hast einen Schnitt im Fuß.»
Ich blickte nach unten und sah das Blut. Plötzlich war alles verschwommen. Tom fing mich auf, bevor ich fiel, und nahm mich dann auf den Arm. Seine Kinnpartie war angespannt, aber seine Augen waren voller Sorge. Er trug mich durchs Haus und setzte mich auf die Couch.
Die Sonne war schon längst untergegangen, und im Wohnzimmer war es dunkel. Ich lag da, während Tom ins Bad ging und mit den Dingen zurückkam, die er brauchte, um die Wunde zu reinigen. Er breitete ein Handtuch über seinen Schoß und legte meinen Fuß darauf. Wir blickten einander von den entgegengesetzten Enden der Couch aus an.
Das Wasserstoffperoxid war kalt, und ich zuckte heftig zusammen. Die Blasen bildeten einen weißen Schaum auf meinem Fuß.
«Ich war heute im Premier Day Spa. Dort gibt es Sonnenbänke. Ein Blick darauf, und mir wurde schlecht. Körperlich übel. Ich dachte an Michael und diese Frau und daran, dass er sie mehr wollte als mich, und da wurde mir schlecht.»
Tom tupfte meinen Fuß trocken. Er betrachtete ihn genau und gab dann noch einmal Desinfektionsmittel darauf.
«Und weiter?»
«Ich stieg in den Wagen und fuhr zum See. Und dann bin ich gefahren. Einfach nur gefahren.»
Tom blickte einen Moment lang zu mir hoch. Er tupfte meinen Fuß erneut trocken und nahm dann ein Pflaster.
«Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe, Tom. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich bin einfach nur gefahren, und dann bin ich zurückgekommen, und jetzt weiß ich nicht einmal, wo ich bin.»
«Du weißt nicht, wo du bist?» Er öffnete die Verpackung des Pflasters mit einem leisen, ratschenden Geräusch.
«Emotional.»
«Oh.»
«Ich möchte mich von ihm befreien, Tom. Aber ich weiß nicht, wie.»
Tom schaltete die Tischlampe an. Sie leuchtete gerade so stark, dass wir einander deutlich erkennen konnten.
«Du bist noch nicht bereit für das alles, oder?», fragte er. «Für dich und mich.»
«Ich möchte es gerne sein.»
«Wie kann ich dir helfen?», fragte er. Ein Anklang von Verzweiflung lag in seiner Stimme, eine mühsam beherrschte Angst. «Sag mir, was ich tun kann, Kelley.»
Ich schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht.»
«Du musst mit ihm reden», sagte Tom. «Du musst ihm all die Fragen stellen, die dich zermürben, Kelley. Du wirst erst von ihm loskommen, wenn du die Antworten kennst.»
Ich schüttelte den Kopf. «Er gibt mir nie eine klare Antwort», sagte ich.
Tom umfing mein Gesicht mit den Händen. «Ich liebe dich», sagte er. «Ich weiß, das ist nicht der beste Moment für so ein Geständnis. Aber du musst wissen, wie weit das hier für mich geht. Ich liebe dich, und ich werde ausdauernd sein.»
Ich küsste ihn, so vertrauensvoll wie eh und je. Wie sehr ich auch suchte, es gab nichts, das mich heimlich warnte, es gab keinen Grund, Tom nicht zu vertrauen. Ich schämte mich, weil ich versucht hatte, einen Makel an ihm zu finden.
«Es tut mir leid», flüsterte ich.
Tom küsste mich lang und ausdauernd. Ich schob ihn rückwärts auf die Couch. Aber als ich die Knöpfe seines Hemdes öffnen wollte, hinderte er mich daran.
«Nicht jetzt, Kelley.»
Ich war baff. Wir hatten beide Spaß am Sex und genossen ihn bei solchen Gelegenheiten ausgiebig. Dass er den Akt verschmähte, kam mir vor, als hätte er mich verschmäht. Hatte er mir nicht gerade gesagt, dass er mich liebte? Und jetzt begehrte er mich nicht?
Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber es war der Vorwand, den ich brauchte, um meine Wut wiederzufinden. Ich stieg von der Couch. Tom sagte kein Wort und rührte sich nicht. Ich stampfte die Treppe hinunter in den Keller und schlug die Tür so heftig hinter mir zu, dass sie in den Angeln schepperte.
Tom folgte mir nicht.
Ich schlug auf den Sack ein, der in der Ecke hing. Er bewegte sich kaum. Ich schlug wieder zu, diesmal fester. Der Sack rührte sich nicht. Mein Zorn fühlte sich gefährlich ohnmächtig an, als würde er sich, wenn ich ihn nicht aus mir herausbekam, gegen mich selbst wenden und mich von innen zerreißen.
Ich hatte das so verdammt satt.
Ich rammte den Sack mit meinem ganzen Gewicht. Ich hätte genauso gut gegen eine Backsteinmauer schlagen können. Dann schlang ich die Arme darum und versuchte, ihn auf diese Weise zu bewegen, aber nichts geschah. Da schlug ich so heftig auf ihn ein, wie ich konnte, wieder und wieder, bis ich in Schweiß gebadet war und meine Brüste wehtaten, weil sie bei jedem Schlag hüpften. Es lief mir wie Feuer am Rückgrat entlang. Meine Arme schmerzten von den Hieben, die ich dem Sack versetzte, aber ich hörte erst auf, als der Schmerz unerträglich wurde.
Ich sackte auf der Hantelbank zusammen. Das Leder saugte sich sofort mit einem Schmatzen an meinen feuchten Hinterbacken fest. Der Raum roch nach Leder, Schweiß und harter Arbeit. Ich betrachtete die Gewichte an den Hanteln und die Schrauben im Boden und dachte an die vielen Male, die Tom und ich uns auf dieser Bank geliebt – oder einfach nur gefickt – hatten.
Heute Abend hasste ich die Bank.
Ich trat mit dem Fuß nach den Gewichten. Schmerz schoss durch meinen Zeh, und ich war dankbar dafür. Er lenkte mich vom Schmerz in meinem Herzen ab.
Ich hinkte zum Spiegel hinüber und sah mich an. Ich schaute so lange hin, dass es mir allmählich so vorkam, als betrachtete ich nicht mein Spiegelbild, sondern jemand anderen, eine Person, die ich nicht kannte. Wie vermessen von mir zu glauben, dass es Tom ernst mit mir war.
Schließlich aber überkamen mich Schuldgefühle und verdrängten den Ärger. Tom hatte mir gerade gesagt, dass er mich liebte, und ich hatte völlig falsch darauf reagiert. Ich sollte nicht hier unten sein und mit mir hadern, sondern oben im Schlafzimmer mein schlechtes Benehmen wiedergutmachen.
Die Treppe kam mir länger und steiler vor als eben. Ich erwartete, Tom auf der Couch anzutreffen, wo ich ihn zurückgelassen hatte, doch da war er nicht.
Ich blickte aus dem Fenster. Beide Wagen standen in der Zufahrt. Das ATV parkte hinter dem Haus. Das Mondlicht schimmerte auf seinen Griffen. Die Scherben des zerbrochenen Tellers lagen noch immer auf dem Küchenfußboden. Ich ließ sie liegen und ging zu Toms Arbeitszimmer. Die Tür war verschlossen, und es drang kein Licht durch den Schlitz unter der Tür.
Schließlich fand ich ihn auf der Veranda, wo er an der Ecke stand und in den Garten hinunterschaute. Er nahm einen großen Schluck aus dem Steingutkrug in seiner Hand.
«Ich denke, ich werde die Veranda ausbauen», sagte er. «Ich weiß, dass du Veranden magst, die das ganze Haus umlaufen. So eine könnte ich bauen.»
Ich lächelte. «Woher weißt du das?»
«Ich habe deine Bücher gelesen.»
Ich setzte mich auf die Schaukel. Die Ketten quietschten beruhigend, als ich hin- und herschaukelte. Das Geräusch klang nach einem Leben auf dem Land, nach einer Zeit, als das Leben noch einfach gewesen war.
«Du hast sehr aufmerksam gelesen», sagte ich. «Sonst wüsstest du nicht, was stimmt und was ich erfunden habe.»
Er blickte misstrauisch zurück, als erwartete er eine Pointe auf seine Kosten.
«Fühlst du dich jetzt besser?», fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. «Ich fühle mich schrecklich. Aus mehr Gründen, als du dir vorstellen kannst. Es tut mir leid, Tom.»
Er winkte bei meiner Entschuldigung ab.
Ich beobachtete ihn dabei, wie er in den Garten sah. Irgendwo im Wald rief eine Virginiawachtel, und Tom flötete zurück. Nach einem verblüfften Schweigen antwortete der Vogel, und Tom begann eine Art Gespräch mit ihm. Das neckende Hin und Her war beruhigend.
Ich überlegte, was für ein Glück ich hatte, dass hier ein Mann war, der bereitwillig so viel mit mir teilte und der mir sein Zuhause und sein Herz so weit geöffnet hatte, dass ich alles sehen konnte. Es gab so vieles an ihm, was ich nicht wusste, aber was konnte er eigentlich verbergen? Mit Michael hatte ich eine Fernbeziehung geführt, die ihm mehr als genug Gelegenheit für Heimlichkeiten gegeben hatte. Diesen Luxus hatte Tom nicht. Warum warf ich ihn also bei der Frage der Ehrlichkeit mit Michael in einen Topf?
«Ich hatte keine Ahnung, was für einen schlimmen Schaden er mir zugefügt hat», sagte ich.
Tom überraschte mich mit seiner Antwort: «Ich auch nicht.»
Er setzte sich neben mich auf die Schaukel. Unsere Oberschenkel berührten sich. Er beugte sich über den Krug und sah auf das Getränk, das darin war. Die Virginiawachtel pfiff erneut, verwirrt, dass ihr Duettpartner plötzlich verstummt war.
«Weißt du, was du brauchst?», fragte Tom ruhig.
«Was denn?»
«Du brauchst einen guten, harten Fick.»
Ich sah ihn an, aber er rührte sich nicht. Die Schaukel schwang sanft, die Wachtel rief, und nichts schien sich verändert zu haben – aber plötzlich lag eine Spannung in der Luft, ein elektrisches Knistern. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Blitze vom Himmel gezuckt wären.
Wie war es möglich, dass ich von Wut und Verzweiflung so schnell auf Vorfreude umschaltete?
«Ja», stimmte ich zu, «ein Fick mit dir würde mir jetzt guttun.»
«Mit mir?», fragte Tom. Obwohl mir sein Zweifel ins Herz schnitt, war die Erregung stärker denn je.
«Ich will keinen außer dir», beruhigte ich ihn.
Tom stand auf. Ohne sein Gewicht bewegte die Schaukel sich leichter. Er kippte den Rest seines Getränks übers Geländer. Das Mondlicht schimmerte in dem sanften Bogen auf, den es beschrieb.
«Mir scheint, es ist Zeit für etwas Besonderes», sagte Tom.
Er streckte die Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und folgte ihm ins Haus. Er führte mich durchs Wohnzimmer und den Flur zur Kellertreppe. Tom machte das kleine Licht über dem Whirlpool an. Es tauchte die Fitnessgeräte in sein schwaches Licht und warf Schatten auf die Wände. Auf einmal wirkte der Raum eher wie ein mittelalterlicher Folterkeller denn wie ein Fitnessraum.
Er sah mich an. Wortlos zog ich die Kleider aus.
«Leg dich auf die Hantelbank», sagte Tom.
Als ich bei der Bank ankam, zitterte ich vor Spannung. Das Leder schien im schwachen Lichtschein, der aus der Ecke kam, zu glühen. Ich betastete die Hantelstange einen Moment lang und blickte auf die Stelle hinunter, wo Tom mich haben wollte. Dann bestieg ich mit gespreizten Beinen die Bank.
Tom band meine Knöchel sorgfältig an der unteren Stange fest. Dann fesselte er meine Hände an die Stützen zu beiden Seiten der Bank. In dieser Haltung war mein Arsch hoch emporgereckt, und ich war Tom vollkommen ausgeliefert.
«Erinnerst du dich an unser Losungswort?»
«Ja», flüsterte ich.
«Gut. Du sagst kein Wort, es sei denn dieses eine. Verstanden?»
Ich wollte ja sagen, begriff dann aber, was er gerade gesagt hatte. So nickte ich nur. Ich blickte zu Tom auf, und er lächelte mich an.
«Braves Mädchen», lobte er mich.
Er stand lange über mir. Ich dachte, er würde mich berühren, doch der Druck seiner Hand blieb aus. Er stand einfach da, atmete tief und gleichmäßig und ließ meinen Anblick auf sich wirken. Ich bekam eine Gänsehaut, die wieder wegging. Dann wurde ich feuerrot, und auch das ging wieder weg. Ich zappelte ein bisschen in meinen Fesseln, fand aber schließlich eine bequeme Stellung, in der ich die Fesselung einfach hinnahm. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.
Erst da bewegte sich Tom. Ich öffnete die Augen nicht und blickte nicht auf, sondern konzentrierte mich ganz auf meinen Atem. Ich hörte, wie die Schranktür geöffnet wurde, und wusste, dass er einen oder auch mehrere Gegenstände aus dem Schrank holte, aber noch immer rührte ich mich nicht. Toms Ruhe hatte sich auf mich übertragen.
«Du bist so schön, wenn du so bist», murmelte er unmittelbar vor mir. «Du hast keine Ahnung, wie du jetzt aussiehst, Kelley. Vertrauen ist so verdammt schön.»
Er streifte mit einem Gegenstand aus Leder über mein Rückgrat. Die Berührung fühlte sich kühl an. Ich zuckte nicht einmal zusammen. Ich bog mich dem einfach entgegen, hieß es willkommen und spürte, wie es warm wurde.
Dann folgte der Schläger derselben Spur. Ich erkannte ihn an seiner Form und dem harten Rand. Tom berührte damit jeden Zentimeter meines Rückgrats, fast, als zählte er jeden Rückenwirbel einzeln. Dann kam etwas, das der Rohrstock sein musste, federnd und gleich zu Anfang überraschend warm. Tom rollte ihn an meinem Rückgrat hinauf und hinunter und massierte mir damit zum Schluss den Nacken. Ich entspannte mich noch mehr.
Der erste Schlag des Rohrstocks war unerwartet leicht. Geistig und körperlich konzentrierte ich mich sofort auf diese sonderbare neue Empfindung. Die Berührung war federleicht, und der Gegensatz zwischen dem, wozu der Rohrstock imstande war, und dem, was Tom im Moment damit tat, fokussierte meine Aufmerksamkeit auf einen schmalen Korridor der Lust. Es war eine leichte Berührung zu beiden Seiten meines Rückgrats, aber nie in der Mitte. Es gab einen Unterschied zwischen Schlägen mit dem Ende des Rohrstocks und jenen, die mehr mit der Spitze ausgeführt wurden; jene waren deutlich härter, aber doch nicht so, dass es wehtat. Die leichten Schläge waren im Vergleich dazu wie Satzzeichen, die für eine Gliederung sorgten.
Tom ging auf und ab, wobei er den Rohrstock bei jedem Schlag nur leicht bewegte. Mein Rücken begann vor Wärme zu summen. Am liebsten hätte ich mich Tom entgegengebogen, um mehr von dem zu nehmen, was er mir gab, aber dann verharrte ich doch bewegungslos, um alles in seinem Tempo zu genießen.
Ich befand mich in einem Zustand zwischen dem Gefühl extremer Erregung und der Empfindung wohliger Ruhe. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Einmal kicherte ich sogar laut auf, und Tom kicherte mit, jedoch, ohne innezuhalten. Die federleichten Berührungen waren inzwischen härter geworden, und die Spitze des Rohrstocks kitzelte meine Seiten, aber noch immer empfand ich keinen Schmerz.
Die Wärme ging allmählich in ein Kribbeln über. Als sich eine Andeutung von Schmerz bemerkbar machte, holte ich tief Luft und ließ den Kopf hängen. Ich entspannte mich so gut ich konnte. Obgleich die Schläge noch härter wurden, verschwand der Schmerz wieder und hinterließ pure Lust.
Ich stöhnte leise – ein rhythmischer Laut im Einklang mit den Hieben. Tom atmete heftiger vor Anstrengung. Seine Armmuskeln waren straff wie Stahlbänder. Ich beobachtete ihn aus halbgeöffneten Augen und merkte plötzlich, dass es hier nur um mich ging und nicht um ihn. Um mich von meinem emotionalen Tumult zu heilen, flößte er mir Vertrauen ein.
Mein Stöhnen begann wie sein Name zu klingen, aber Tom verbat es mir nicht. Er war vollständig auf das konzentriert, was er tat. Schließlich wurden die Schläge richtig fest; sie überschnitten sich beinahe und erzeugten die Illusion eines wilden Wasserfalls, der mir über die Haut prasselte. Mein Kichern kam ohne große Vorwarnung und schien Tom zu gefallen. Er setzte den Rohstock noch ein bisschen heftiger ein, und was Schmerz hätte sein sollen, erwies sich stattdessen als etwas sehr Willkommenes.
Als die Schläge dann allmählich doch wehtaten, schwamm ich zu tief in einem Meer der Befriedigung, um zu protestieren. Es war ein gutes Gefühl, die sengende Hitze statt der Wärme zu spüren. Es war ein gutes Gefühl, die Spannung in Toms Muskeln zu beobachten, während er immer heftiger zuschlug. Es war ein gutes Gefühl, die Striemen zu spüren, die der Rohrstock hinterließ, diese leichten Schwellungen, die zeigten, wo er gewesen war. Als Tom sich zu beiden Seiten meines Rückgrats nach unten gearbeitet hatte und sich auf meine Arschbacken konzentrierte, war ich so in der Empfindung verloren, dass ich die Regeln brach und etwas sagte: «Bitte, Tom. Bitte. Mehr.»
Tom reagierte nicht mit Worten. Er bearbeitete meinen Arsch mit dem Stock und zog eine Spur, die so süß brannte, dass ich am liebsten vor Lust geweint hätte.
In diesem Moment besaß Tom mich ganz und gar, und das wusste er auch.
Der Stock ging nun heftiger nieder, und zum ersten Mal schrie ich vor Schmerz auf. Tom schlug mich auf die Arschbacken, und die Schläge überlappten sich haarscharf. Als er innehielt, brannten meine Hinterbacken, ich hatte Tränen in den Augen und schnappte nach Luft. Aber das tiefe Vertrauen und die Erregung überwogen alles andere.
Tom begann wieder von vorn, diesmal mit Hieben, die immer sanfter wurden. Er tat das Gegenteil von zuvor. Er hatte mich zum Crescendo aufgereizt, und jetzt fuhr er die Spannung langsam wieder zurück.
Die letzten Berührungen des Rohrstocks waren so leicht, dass ich sie nur als ein Kitzeln wahrnahm. Obwohl Tom sich auf den Rücken beschränkt hatte, spürte ich die Lust im ganzen Körper zucken, insbesondere aber im Bauch. Ich lachte laut heraus.
Tom lachte mit.
Dann war der Rohrstock weg, und ich ließ mich mit geschlossenen Augen treiben. Tom bestieg hinter mir die Hantelbank. Er berührte mich nicht und gab keinen Laut von sich, aber er war da.
Er wartete.
Ich rührte mich nicht, atmete heftig, und allmählich wurden meine Gedanken wieder klarer. Ich war mir bewusst, dass er hinter mir war, und konnte mir vorstellen, was er sah – meinen geröteten Rücken, die roten Arschbacken und wie ich vollkommen wehrlos und für all seine Wünsche offen an die Hantelbank gefesselt war.
Und dann war ich wirklich für ihn bereit, weil die Wärme meines ganzen Körpers zwischen meine Beine gewandert war. Es war mir ein Bedürfnis, dass Tom mich von innen so bearbeitete, wie er es von außen getan hatte.
Mein Begehren kam plötzlich und war fast verzweifelt. Ich wollte seine liebevolle Art spüren und gleichzeitig die wilde Leidenschaft, deren er fähig war. Ich wollte die beiden Extreme. Ich wollte jeden Widerspruch, der diesen Mann ausmachte.
Tom arbeitete sich langsam in mich vor, obgleich er mit aller Macht in mich hätte hineinrammen können. Mit einem langsamen, stetigen Tempo trieb er mich zu einem Crescendo des Begehrens. Ich war geschwollen und tropfnass. Fast hätte ich ihn angefleht. Meine Nippel waren hart, meine Beine zitterten, und mein Stöhnen kam automatisch und unkontrollierbar. Ich war Tom auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und das wusste er.
Als er in mir drin war, stemmte ich mich heftig gegen ihn, um so viel wie möglich von ihm in mich aufzunehmen. Tom hielt meine Hüften fest und stieß tief hinein; manchmal kreiste er, aber nie ließ sein Druck nach. Durch eine kleine Bewegung veränderte er den Winkel, um möglichst jeden Teil von mir zu berühren, und stieß dann fester zu.
Nach minutenlanger süßer Folter zog er sich langsam zurück. Er hielt ganz still, und sein Schwanz zeigte genau auf meinen Möseneingang. Er liebkoste mich mit kleinen Kreisen. Ein Tropfen des Begehrens lief mir den Schenkel hinunter.
Ich keuchte auf, als plötzlich Gleitmittel zwischen meine Arschbacken tropfte.
Tom schob sich langsam in meine Möse, während er mich mit einem Finger zwischen den Arschbacken liebkoste und das Gleitmittel einarbeitete. Worte wollten über meine Lippen, Dinge, die ich unbedingt sagen wollte, aber er hatte mir als einzige Regel Stillschweigen auferlegt. Am liebsten hätte ich ihn angebettelt und angefleht. Als Tom ganz in meiner Möse war und mit dem Finger mein enges, kleines Loch neckte, biss ich mir fest auf die Unterlippe, um die Worte zurückzuhalten.
Dann drückte zu meiner Überraschung etwas gegen mein Rückgrat: Es war kalt und glatt und offensichtlich aus Metall. Ich wusste genau, was das war. Tom legte einen Schalter um, und das leise Summen durchschoss mich wie eine Rakete.
Tom führte den Vibrator durchs Gleitmittel und neckte damit meinen Arsch. Er zog seinen Schwanz langsam aus mir heraus und bearbeitete dann beide Öffnungen – die eine mit seinem Schwanz, die andere mit dem Sexspielzeug. Ich hielt den Atem an, als er langsam die Spitze des Vibrators einführte. Er bewegte sie im Kreis und dehnte mich langsam damit aus, bevor er sie tiefer schob. Gleichzeitig drang er Zentimeter um Zentimeter mit seinem Schwanz in mich vor. Er füllte beide Löcher aus, und ich geriet in einen Lustrausch.
Mit einem letzten Stoß schob er sich ganz in mich hinein. Ich schrie auf, als der erste Orgasmus mich ergriff. Mein ganzer Körper vibrierte. Tom hielt still, bis die Empfindung nachließ.
Dann zog er sich zurück, stellte den Vibrator eine Stufe höher und begann, mich mit langen, harten Stößen zu ficken. Seine Sanftheit verflüchtigte sich rasch. Er konnte die Vibration des Sexspielzeugs an seinem Schwanz spüren. Er beobachtete genau, was er mit mir anstellte. Ich wusste, dass er nicht nachlassen würde.
Tom begann, noch heftiger zu stoßen. Mit der einen Hand hatte er mich an der Hüfte gepackt und mit der anderen hielt er den Vibrator in meinem Arsch fest und bewegte ihn dort, wann immer ihm danach war. Bald waren Toms Stöße so heftig, dass mein ganzer Körper schaukelte. Die Stricke um meine Fußknöchel und Handgelenke strafften sich unter der Belastung.
Plötzlich schaukelte die ganze Hantelbank. Toms Stöße setzten sie unter uns in Bewegung. Bald kämpfte die Bank gegen die Schrauben im Boden an, die sie an Ort und Stelle festhielten. Tom hielt inne, um näher an mich heranzurücken und sich abzustemmen – und als dann der nächste Stoß kam, konnte ich nicht einmal mehr stöhnen. Er war so heftig, dass es mir den Atem verschlug.
Tom fickte mich härter als je zuvor.
Ich weiß nicht, wie oft ich kam. Jeder Orgasmus war ein plötzlicher Lustausbruch, ohne dass er sich vorher aufgebaut hätte. Es war eine endlose Folge von Gipfeln und Tälern. Tom stieß so heftig, dass die Hantelbank ächzte.
Langsam zog Tom sich aus meiner Möse zurück. Auch den Vibrator zog er heraus. Ein anderes Sexspielzeug – eine Art Dildo – nahm jetzt den Platz ein, wo Toms Schwanz gewesen war.
Tom presste seinen Schwanz gegen meinen Arsch und drückte ihn in das Loch. Er glitt sofort hinein. Ich nahm einen flüchtigen Schmerz war, dann begann Tom mich von neuem zu ficken.
Dies war es, worum ich ihn vor Wochen gebeten hatte, als ich ihn auf dieser Hantelbank hier ritt. Ich hatte von ihm gewollt, dass er meine negativen Erinnerungen durch unsere eigenen ersetzte.
Er ließ das Sexspielzeug in meiner Möse drin, während er mich ritt. Die Hantelbank wackelte bei jedem Stoß. Mein Arsch brannte. Auch meine Möse brannte. Meine Brüste hüpften. Die Hanteln klirrten im Rhythmus mit. Meine Handgelenke und Fußknöchel waren von den Fesseln wundgescheuert. Tom war beim Ficken vollkommen in seine eigene Welt versunken, und zum ersten Mal fragte ich mich: Würde er mich überhaupt hören, falls ich das Losungswort verwendete?
Toms letzter Stoß war tief und hart. Die Schrauben im Boden quietschten protestierend. Tom kam ohne einen Laut, aber ich fühlte es – es war heiß und feucht und brannte tief in mir drin. Er presste sich noch einmal an mich und ließ sich dann bestürzend plötzlich auf die Hantelbank sacken. Ich rief ihn beim Namen:
«Tom? Alles in Ordnung?»
«Alles bestens», flüsterte er. Langsam zog er das Sexspielzeug aus mir heraus. Mit der Hand fuhr er mir über den Oberschenkel. Ich konzentrierte mich ganz auf die zärtliche Berührung seiner Fingerspitzen. Tom reckte sich träge nach vorn und lockerte die Fesseln um meine Handgelenke, bis ich die Hände selbst befreien konnte.
Es gab keinen Grund zur Eile. Was wir getan hatten, hatte jetzt, wo es vorbei war, Geduld verdient. Ich befreite meine Handgelenke, legte mich, statt meine Fußknöchel loszubinden, auf die Hantelbank und drängte mich rückwärts gegen Tom. Er legte den Kopf unten auf meinen Rücken. Zusammen lagen wir heftig keuchend und mit hämmerndem Herzen im schwachen Licht.
«Ich liebe dich», sagte ich leise.
Tom lachte glucksend an meinem Rücken. «Das will ich dir auch geraten haben», sagte er.
Jetzt, da mein Adrenalinspiegel sank, wurden die Schmerzen fühlbar. Ich dachte an das erste Mal, als Tom mich an die Hantelbank gefesselt hatte – an das, was wir damals gemacht hatten und wie wund ich hinterher gewesen war. Allmählich gewöhnte ich mich an Toms Körper und seine Vorlieben. Heute fühlte der Sex sich anders an als damals; ich kannte Tom und vor allen Dingen meinen eigenen Körper inzwischen besser.
«Sagst du mir, was du denkst?», fragte er.
«Ich dachte gerade, dass ich beim Sex vielleicht wirklich absolut unterwürfig sein könnte.»
Da lachte Tom, ein leiser Laut, der mir sagte, wie müde er war. «Das hast du immer schon gekonnt. Du hast nur jemanden gebraucht, der es dir zeigt.»
Langsam löste ich meine Fußfesseln. Tom küsste mich Zentimeter um Zentimeter das Rückgrat hinauf, bis sein Kopf auf einer Höhe mit meinem war. Ganz langsam küsste er mich am Hals, und bald war ich von Kopf bis Fuß von einem Kribbeln erfüllt.
«Du bist voller Widersprüche», flüsterte ich. «Du kannst so zärtlich sein, und dann bist du manchmal fast gewalttätig. Das liebe ich an dir.»
Er küsste mich auf den Hinterkopf. «Du liebst mich einfach für den Sex.»
«Das auch.»
Er stand auf und schlang mir die Arme um die Mitte, um mir aufzuhelfen. Ich schwankte und hatte weiche Knie, brachte es aber fertig, aus eigener Kraft zu stehen. Tom blickte lange auf mich hinunter.
«Du hast dich verändert», sagte er.
«Ja. Das hast du gemacht.»
Kichernd küsste er mich auf die Stirn.
«Lass uns schlafen gehen», sagte ich.
Oben im Schlafzimmer kuschelte ich mich an ihn. Er streichelte mein Haar. Wir schliefen beide ein, und mein letzter Gedanke – überhaupt mein einziger Gedanke – war, dass ich eine sehr glückliche Frau war.
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Es folgten zwei Wochen absoluter Glückseligkeit. Tom arbeitete an den Wochenenden und war von freitags bis montags weg, und diese Zeit verbrachte ich vor meinem Computer und schrieb wie im Rausch. Ich war plötzlich inspiriert. Die Worte flogen geradezu auf die Seiten, und manchmal wachte ich morgens auf und konnte mich an eine bestimmte Formulierung oder einen bestimmten Absatz gar nicht mehr erinnern, so leicht war mir das Schreiben gefallen. Zu einem großen Teil verdankte ich das Toms Hingabe, denn meine Arbeit verbesserte sich im Einklang mit meinem wachsenden Vertrauen in meine Sinnlichkeit.
An den Wochentagen waren wir wie ein Paar, das schon jahrelang zusammen ist. Wir unternahmen etwas zusammen, machten kleine Ausflüge, schauten gemeinsam fern und gingen gelegentlich zum Essen aus, wenn wir auch öfter etwas zu Hause in der Küche zubereiteten und dabei die Abendnachrichten hörten. Meine Kleider hatten den Weg in Toms Schrank gefunden, und bei mir zu Hause hielt ich mich kaum noch auf. Wir fühlten uns beide in der Wildnis wohler.
Und der Sex – der war besser als je zuvor.
Doch dann kam der Anruf.
Ich war an einem sonnigen Dienstagnachmittag bei mir zu Hause und verstaute ein paar Dinge, die ich brauchte, in Kisten. Tom und ich schafften allmählich alle meine Sachen in sein Haus hinüber, auch wenn wir das nicht ausdrücklich so besprochen hatten. Wir hielten es kaum aus, eine Nacht getrennt zu verbringen, und so war ich immer bei ihm, wenn er zu Hause war, lag in seinem Bett, kochte in seiner Küche oder wanderte durch seinen Wald. Sein Haus war das gemütlichere, und ich passte hinein, als wäre ich schon immer da gewesen.
Ich war beinahe fertig, fast schon aus der Tür, als das Telefon läutete.
Michael.
Ich wusste, wer es war, noch ehe ich den Namen des Anrufers sah. Bei Michael hatte ich schon immer einen sechsten Sinn gehabt. Früher einmal hatte ich darüber gescherzt, wie sonderbar es sei, dass ich es im Voraus wisse, wenn er mich anrief. Diesmal hätte ich mich lieber geirrt.
Ich griff zum Hörer, bevor ich es mir anders überlegen konnte.
«Wo warst du?», fragte er herzlich. «Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.»
Obwohl ich mich streng ermahnte, hüpfte mir das Herz in der Brust.
Hör damit auf, schalt ich mich. Hör sofort damit auf.
«Ich hatte viel zu tun», sagte ich. Das war keine Lüge. «Und wie geht es dir?»
Seine Stimme zu hören war wie eine Nabelschnur zu einer Welt, die beinahe schon tot und vergangen war. Noch während er redete und mir von seinem Sohn, seinem Wagen und seinem Job erzählte, fragte ich mich, wo er wirklich gewesen war. War er mit jener Frau zusammen gewesen? Hatte er überhaupt eine Beziehung mit irgendeiner Frau? War er auf Partnersuchseiten im Internet unterwegs gewesen wie früher?
Es ging mich nichts an, aber ich fragte es mich trotzdem.
«Du bist so still», sagte er nach einer Weile. Er las meine Gedanken, wie er es zu meiner Verärgerung schon immer gekonnt hatte. «Rede mit mir, Kelley.»
Ich wollte nicht fragen. Es platzte einfach so aus mir heraus. «Bist du zurzeit mit einer Frau zusammen?»
Es folgte eine so vollständige Stille, dass man eine fallende Stecknadel so laut wie einen Gewehrschuss gehört hätte. Michael räusperte sich. «Würde das eine Rolle spielen?», fragte er.
Die alte Frustration stieg in mir auf. Warum konnte er eine Frage nie direkt beantworten? Warum musste er immer ausweichen, eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten und Halbwahrheiten erzählen, die keine Lüge waren, aber auch nie ganz zutreffend.
«Es spielt eine Rolle», sagte ich ruhig, ohne den Ärger zu zeigen, den ich empfand.
«Nein, ich bin mit keiner Frau zusammen», sagte er. Seine Stimme nahm einen belehrenden Tonfall an. «Aber wir beide sind kein Paar mehr. Du hast dich von mir getrennt, erinnerst du dich?»
«Meiner Meinung nach war es anders herum.»
«Nein, das stimmt nicht. Du hast mir eine Frage gestellt, ich habe ehrlich geantwortet, und dir hat das, was du gehört hast, nicht gefallen. Du hast mir gesagt, es sei vorbei.»
Zorn loderte in mir hoch, und diesmal konnte ich ihn nicht verbergen. «Ich habe dich gefragt, ob unsere Probleme mit ihr zu tun hätten. Und ob du sie wieder ficken würdest. Du hast mit Ja geantwortet. Hast du von mir erwartet, dass ich das einfach so hinnehmen würde?»
Michael seufzte. «Nein. Aber ich war ehrlich.»
«Du hättest von Anfang an ehrlich mit mir sein sollen. Du warst nicht über sie hinweg. Warum hast du mir das Herz gebrochen? War ich ein Experiment, um auszutesten, ob du schon so weit bist? War ich das für dich?»
Ich wusste, dass meine Wut bald alle emotionalen Dämme durchbrechen würde. Ich wollte ihn mit meinen Worten so schmerzhaft verletzen, wie er mich mit seinen Geständnissen verletzt hatte. Er wusste das und wählte daher seine Worte mit Vorsicht.
«Nein. So war es nicht. Ich dachte, dass ich über sie hinweg wäre.»
«Bist du jetzt über sie hinweg?», fragte ich und verfluchte mich sofort dafür.
«Nein.»
Meine Wut schwappte über. «Wie du mich gegen so eine Hure austauschen konntest …»
Klick. 
Michael hatte aufgelegt.
Überrascht starrte ich das Telefon an. Er hatte mitten im Gespräch aufgelegt?
Dann wurde mir der Grund dafür klar, und aus der Wut wurde rasender Zorn. Er hatte aufgelegt, weil ich etwas Schlechtes über diese von ihm angebetete Schlampe gesagt hatte. Er steckte so tief in seiner Phantasiewelt, dass er sie nicht als das sehen konnte, was sie wirklich war.
Und dann war er mir böse, weil ich die Wahrheit sagte. Was Unwahrheiten betraf, sollte er besser vor seiner eigenen Haustür kehren.
Ich wählte seine Nummer.
«Was?», schnauzte er, nachdem er schon beim ersten Läuten abgenommen hatte.
«Leg nie wieder mitten im Gespräch auf, nur, weil ich dir sage, was ich von dieser Frau halte», knurrte ich.
«Sie ist keine Hure. Ich mag es nicht, wenn du sie so nennst.»
«Du kannst sie nur nicht als das sehen, was sie wirklich ist.»
«Hör mal», meinte er aufgebracht. «Ich muss jetzt los.»
«Wie konntest du mir das antun?», fragte ich. Ich erinnerte mich an die Nacht, in der er meine Welt zerstört hatte, und es war, als stürzte ich rückwärts durch die Zeit. Ich erinnerte mich an den Schmerz, der wie ein körperlicher Schlag gewesen war, und mir fiel wieder ein, dass er sich kein einziges Mal dafür entschuldigt hatte, dass er mir monatelang etwas vorgegaukelt hatte. All das war plötzlich wieder da.
«Ich will mein altes Leben zurück, verdammt!», brüllte ich.
Michael hörte es in verblüfftem Schweigen.
«Ich war so glücklich», sagte ich und gab mir alle Mühe, nicht zu weinen. «Ich war nie so glücklich wie damals mit dir.»
«Mit Tom bist du jetzt nicht so glücklich?», knurrte Michael, und heftige Röte überzog mein Gesicht. Verwirrung, Wut, Trauer und Scham, alles fiel in eins. Wusste er, wie weit die Dinge mit Tom gediehen waren? Nein. Nein, das war unmöglich.
«Du weißt nicht, was ich durchmachen musste», sagte ich.
«Ich muss jetzt wirklich los», erwiderte Michael, und seine Stimme war voller Eifersucht. Das erschütterte mich bis ins Mark. Eifersucht? Wo kam denn die her?
Michael?
«Schau mal. Wenn ich jetzt noch irgendwas sage, werden wir beide das später bereuen.»
Ich saß schweigend da. Eine Träne lief mir über die Wange.
«Ich ruf dich später an», sagte er, und dann hörte ich nur noch das Freizeichen.
Ich ließ den Hörer fallen. Er klapperte auf den Boden und landete auf der Vorderseite, sodass das Display verdeckt wurde, das bestimmt noch immer seinen Namen anzeigte. Ich schlug die Hände vors Gesicht und ließ mich auf einen Stuhl sinken.
Er war eifersüchtig. Das war aus dem Zorn, den ich aus seinen Worten herausgehört hatte, deutlich zu erkennen. Wenn er aber eifersüchtig war …
«Hör damit auf», sagte ich laut. «Schlag diesen Weg nicht ein. Dafür bist du zu klug. Du weißt, dass es vorbei ist, und du weißt, dass du einen Mann brauchst, für den du die Nummer eins bist. Du brauchst einen Mann wie Tom.»
Toms Name schien im Raum zu schweben. Die ersten Schuldgefühle machten sich in meinem Kopf breit. Wie konnte ich Michael nach alldem zurückhaben wollen? Warum ließ ich mich von seiner Stimme noch immer so berühren? Warum hatte ich nicht mehr Achtung vor dem Mann in dem Holzhaus auf der anderen Seite der Stadt, der geduldig auf meine Rückkehr wartete?
Dann brach ich in Tränen aus und wusste nicht, um wen ich weinte – um Michael, um Tom oder um mich selbst.
Ich weinte die ganze Zeit, in der ich die Kiste mit den Dingen fertig packte, die ich mit zu Tom nehmen wollte. Ich weinte, als ich im Garten den Gartenschlauch aufrollte und Blätter vom Picknicktisch fegte. Ich reagierte nicht auf den Gruß der Nachbarn, ging stattdessen ins Haus zurück, verschloss die Tür und ließ mich auf den Boden sinken. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und weinte, diesmal mit einem Anflug von Hysterie, der mich erschreckte.
«Das muss aufhören», sagte ich laut. «Das muss einfach aufhören.»
Dasselbe sagte Tom später am Abend, als ich ihm berichtete, was geschehen war. Ich saß mit ihm in der einsetzenden Abenddämmerung auf der Veranda und erzählte ihm alles, weil ich mir sicher war, dass vollkommene Aufrichtigkeit die einzige Möglichkeit war, die Sache zu bewältigen und unsere Beziehung zu retten. Ich breitete die ganze Geschichte vor ihm aus, und als ich die beginnende Hysterie beschrieb, die mich so erschreckt hatte, ergriff er meine Hände.
«Du musst weggehen», sagte er.
«Mein Gott, Tom, so schlimm kann es doch nicht sein …»
Er legte den Zeigefinger an die Lippen und brachte mich damit zum Schweigen. Wir beide wussten, dass unsere Beziehung Schaden nehmen würde, bevor sie wirklich begonnen hatte, und zwar wegen des Mannes, den ich nicht aus meinem Kopf herausbekam. Die Parallelen zwischen Michael und mir wurden deutlich. Er hatte unsere Beziehung für eine Frau geopfert, die er nicht vergessen konnte; würde ich jetzt dasselbe mit Tom machen? Würde ich ihm dieselben Schmerzen zufügen?
So weit durfte es nicht kommen.
«Vielleicht könnte ich Urlaub machen», sagte ich unter Tränen. «Irgendwo an einem Strand. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Was meinst du?»
Tom nickte, und auch er hatte Tränen in den Augen.
«Warum kommt mir das wie eine Trennung vor?», fragte ich.
«Weil es das ist.»
Ich warf mich in Toms Umarmung. Der tröstende Kuss entfachte schnell ein loderndes Feuer.
Ich konnte ihm das Hemd gar nicht schnell genug ausziehen. Er riss es sich über den Kopf, und bevor er die Hände wieder unten hatte, war ich schon halb aus meinen eigenen Kleidern heraus. Die Schaukel schwankte zu sehr, und so gingen wir lieber auf den harten Verandaboden hinunter. Meine Jeans hing noch an einem Bein, und Tom hatte seine Jeans noch an, aber das war uns gleichgültig.
Er biss mich fest in den Nacken, als er sich von hinten in mich rammte. Ich stemmte mich gegen die breiten Bretter, und meine Knie brannten auf dem rauen Holz, als ich nach hinten zurückstieß. Er packte mich beim Haar und riss daran, was mir einen Schrei zwischen Protest und Entzücken entrang. Ich griff unter uns und streichelte ihn, wann immer er sich zurückzog. Unsere Körper machten geile saugende Geräusche. Ich spielte mit seinen Eiern und drückte sie schließlich, um ihn zu nötigen, mir seinen Saft zu schenken.
Tom stieß sinnlose Worte aus, während er mich so heftig fickte, dass es mir den Atem verschlug. Seine letzten Stöße ließen mich zu Boden gehen, und dann war er über mir und rammte sich direkt in mich hinein, während ich mit den Fingern meine Klitoris suchte. Ich war bereit, es mir explosionsartig kommen zu lassen. Nur musste er vor mir kommen.
«Schieß deine Ladung in mich rein!», ächzte ich. «Du weißt, wie sehr ich möchte, dass dein großer Schwanz in mir losgeht, nicht wahr? Gib’s mir, du Hurensohn!»
Tom schrie auf, als er kam. Das Zucken seines Schwanzes ging mir durch und durch und ließ mein Herz rasen. Noch als mein eigener Orgasmus mich ins Reich der Lust katapultierte, rieb ich mich an ihm und genoss seinen pumpenden Schwengel.
Lange sagte keiner von uns ein Wort, und keiner rührte sich. Als ich wieder normal atmete, war Tom bereit für mehr. Jeder Muskel stand unter Spannung, und er bearbeitete mich mit flachen Stößen. Sein Schwanz fühlte sich nicht so an, als wollte er so rasch aufgeben.
«Leck mich», verlangte ich.
Tom zögerte nicht. Er packte mich bei der Hüfte und legte mich auf die Seite. Ich machte die Beine breit, und er tauchte sofort hinunter. Es gab kein Vorspiel und kein Necken – er nahm sich sofort meine Klitoris vor. Ich keuchte und zappelte, viel zu empfindlich, um diesen Überfall reglos hinzunehmen, aber Tom folgte geduldig jeder Bewegung. Er leckte saugend, und dann ging er tiefer.
«Magst du es, wie du schmeckst?», fragte ich.
Tom blickte im dunkler werdenden Zwielicht zu mir auf. «Ich mag es, wie wir zusammen schmecken», sagte er.
«Zeig’s mir.»
Tom glitt an mir hinauf und leckte meine Lippen. Ich schmeckte uns beide, und das machte mich so sehr an, dass ich die Beine um ihn legte und mir seinen Schwanz wieder reinsteckte. Ein Stoß, und er war drinnen, und dann waren wir wieder gnadenlos bei der Sache. Tom war glitschig vor Schweiß. Ich grub ihm die Fingernägel in den Rücken. Obwohl mein Rückgrat gegen den Holzboden protestierte, wagte ich nicht, ihm zu sagen, dass er aufhören solle. Er fiel über mich her wie ein wütender Bulle, und ich begegnete ihm mit meiner ganzen Kraft.
Wir fickten stumm – für Worte fehlte uns die Luft. Aber er stöhnte befriedigt, als ich ihm mit den Fingernägeln über die Brust fuhr und seinen Namen ächzte. Es gab ein schmatzendes Geräusch beim Ficken, und zu hören, dass er kurz zuvor in mich abgespritzt hatte, machte uns sogar noch mehr an. Als ich dachte, es würde noch lange dauern, überraschte Tom mich mit einem schnellen Orgasmus, einem plötzlichen Erschauern und Stöhnen. Ich hielt ihn weiter fest, ließ ihn zu Ende kommen, küsste seine schweißnasse Schulter und flüsterte ihm geile Sachen ins Ohr.
Tom legte sich zurück und zog mich auf sich drauf. Ich blickte im schwachen Mondschein auf ihn hinunter. Die Sterne standen inzwischen am Himmel, und die Nachtvögel tauschten Rufe aus, eine erregte Litanei in der Dunkelheit.
«Ich bin beeindruckt», neckte ich ihn. «Du verhältst dich wie ein Teenager.»
«Fick mich wie einer», forderte er mich grinsend heraus.
Ich glitt von ihm herunter, leckte über seine Brust und verweilte bei jedem Nippel, bis er sich wand. Dann fuhr ich mit der Zunge seinen Bauch hinunter. Mit derselben sexuellen Energie, mit der er sich über meine Klitoris hergemacht hatte, nahm ich dann ohne jede Raffinesse seinen Schwanz vollständig in den Mund. Da war mein moschusartiger und süßer Geschmack vermischt mit seinem dunkleren Duft. Ich fickte ihn rhythmisch mit dem Mund, und er reagierte sofort und rammte sich stöhnend in mich hinein.
«Fick mich, o Gott, Kelley. Fick mich», wiederholte er in einem fort.
Erstaunlicherweise näherte er sich erneut dem Orgasmus. Sein Schwanz pulsierte stärker in meinem Mund. Er bebte am ganzen Leib. Seine Muskeln waren angespannt und die Hände über dem Kopf lustvoll geballt. Es fiel ihm schwer, still zu liegen, und er verlor den Kampf.
Ich schob die Lippen an seinem Schwanz hinunter und saugte kräftig, wenn ich sie hochzog. Mit den Zähnen streifte ich über seine Eichel. Mit einem überraschten Stöhnen spritzte Tom in meinen Mund. Diesmal schmeckte er anders, sonderbar bitter, aber ich schluckte jeden Tropfen, während er keuchend auf dem Verandaboden lag.
Ich leckte mir die Lippen und setzte mich aufrecht. Tom lag ganz still da, schöpfte Luft und beobachtete mich mit dunklen, befriedigten Augen.
«Drei Mal», sagte ich und schüttelte beeindruckt den Kopf.
«Ich bin noch nicht fertig», sagte er zu meiner Verblüffung.
«Nicht?»
«Noch lange nicht. Und wenn ich dich nicht mehr mit dem Schwanz ficken kann, nehme ich die Hand. Oder ein Sexspielzeug. Oder eine Gurke aus dem Garten. Die pflücke ich selbst.»
Ich lächelte traurig. «Ich komme doch zurück, Tom. Ich komme nach Hause zurück.»
Die Stille hing sekundenlang zwischen uns.
«Nach Hause», wiederholte er dann leise.
Ich legte mich neben ihn. Den Kopf auf seine breite, harte Brust gebettet, lauschte ich auf seinen Herzschlag.
«Nach Hause», bekräftigte ich.
«Du sollst zurückkommen, Kelley», sagte Tom, und diesmal waren die Tränen in seiner Stimme unüberhörbar. «Du sollst nach Hause zurückkommen. Du gehörst jetzt hierher, und ich werde nicht zulassen, dass dieser Drecksack dich mir wegnimmt.»
Es war das erste Mal, dass Tom etwas Negatives über Michael sagte. Ich legte das Gesicht an seine Brust und atmete den Duft seiner Haut ein. Er roch nach Baumwolle und frischem Schweiß. Er roch vertraut. Wie zärtlich ich diesen Mann liebte – aber bevor ich mich nicht von den alten Geistern befreit hatte, würde er das niemals wirklich glauben können.
«Ich liebe dich», flüsterte ich.
Tom legte die Arme fester um mich und stieß ein Schluchzen aus. «O Jesus – Kelley – komm zu mir zurück.»
«Das verspreche ich dir, Tom. Ganz bestimmt.»
Nachts im Bett machten wir keine Liebe mehr. Stattdessen taten wir etwas, was unserer Situation viel angemessener war. Wir lagen beieinander, sahen zu, wie der Mond über den Himmel wanderte, und redeten.
Es waren keine romantischen Gespräche. Aber sie waren äußerst wichtig, weil wir jetzt über die Dinge redeten, die uns geprägt hatten. Ich erzählte ihm mehr über Michael, darüber, wie wir uns kennengelernt hatten, und ich redete davon, was wir zusammen unternommen hatten, bevor die negativen Aspekte sich in unsere Beziehung einschlichen. Ich erzählte ihm auch von meinen Eltern und wie ihre Beziehung jeden Tag meines Lebens beeinflusst hatte. Ich erzählte ihm alles, das Gute wie das Schlechte.
Tom berichtete mir zum ersten Mal von seinen Einsätzen beim Militär. Er erzählte mir von seinem Aufenthalt an einem Ort, den er nicht benennen wollte oder konnte, und von den schrecklichen Tagen, in denen er von allen Vorräten und der Hälfte seiner Einheit abgeschnitten war, während er mit seinem Trupp durch feindliches Feuer in einem ausgebombten Gebäude festgehalten wurde. Überall waren Scharfschützen, und es gab einen Moment, in dem er so von Hunger geschwächt war, dass er einfach losrennen und die gegnerischen Linien durchbrechen wollte – aber zwei seiner Kameraden waren bereits gefallen, und er hatte das Kommando.
«Stammt die Narbe am Bein von damals?», fragte ich.
Tom nickte an meiner Stirn.
«Was ist passiert?»
Tom lag lange reglos da, und ich dachte schon fast, er wäre eingeschlafen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme hohl, und ich wusste, dass er jetzt innerlich kaum noch bei mir war, sondern wieder in jenem Land auf der anderen Seite der Welt.
«Einer meiner Leute – er hieß Richard –, die Belastung war zu groß für ihn. Er ist zerbrochen. Sowieso fuhr er bei jedem Schatten zusammen. Das taten wir alle. Aber das hier war anders. In einem anderen Raum fiel etwas herunter, vielleicht ein Backstein oder ein Brett, irgendetwas in der Art, keine Bedrohung – aber Richard fing einfach an, wild in der Gegend herumzuballern, und hörte nicht mehr auf.»
Ich griff nach Toms Hand. Die Welt, von der Tom mir erzählte, war ebenso fremdartig wie die Märchenbücher über Einhörner, die ich als Kind gelesen hatte.
«Er hat dich angeschossen», wollte ich ihn zum Weitererzählen animieren.
Tom schwieg lange. «Ich wünschte, ich hätte jetzt eine Zigarette», sagte er schließlich. «Früher habe ich geraucht, weißt du? Beim Militär. Alle haben geraucht. Als ich hierher zurückkam, schmeckten die Zigaretten nicht mehr. Ich habe von einem Tag auf den anderen mit dem Rauchen aufgehört, und es gelüstet mich nie danach, außer wenn ich über früher spreche.»
Ich stand auf. Inzwischen war ich mit Toms Haus vertraut und wusste, was in der obersten Schublade der Frisierkommode lag. Ich fand die Packung Marlboro und das Feuerzeug und brachte beides zum Bett.
Tom setzte sich lächelnd auf. Er schüttelte eine Zigarette aus der Packung, und ich hielt ihm das Feuerzeug hin. Der erste Zug brachte ihn zum Husten.
«Ich hab dir ja gesagt, dass es lange her ist», sagte er. «Die verdammte Packung ist wahrscheinlich drei Jahre alt.»
Ich sah zu, wie er die Asche sorgfältig an der Rückseite der Schachtel abklopfte. So beim Rauchen kam Tom mir wie ein Fremder vor. Er rauchte die halbe Zigarette auf, bevor er wieder etwas sagte.
«Ich habe zurückgeschossen», erklärte Tom.
Ich verstand ihn nicht.
«Was meinst du damit?», fragte ich, doch sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, merkte ich, dass ich es eigentlich schon wusste.
«Er hatte Hunderte von Kugeln», sagte Tom langsam. «Er schoss auf alles, was sich bewegte. Er tötete Saunders, und dann traf er Dempsey am Arm und tötete den fast auch. Dempsey. Das ist der Vater meines Freundes Jake. Du musst Jake einmal kennenlernen.»
Tom zog an der Zigarette. Er hielt sie vor sich und betrachtete die bernsteinfarbene Glut.
«Es hieß entweder er oder ich, verstehst du? Damit kam ich klar, solange der andere nicht ein Amerikaner namens Richard aus einer Kleinstadt in Indiana war, der zu Hause eine Frau und zwei Kinder hatte.»
Ich zog die Knie an die Brust und vergrub das Gesicht in den Armen. Tom atmete zur Decke hin aus und sah zu, wie der Rauch im Dunkeln entschwand.
«Er war dort drüben mein bester Freund», sagte Tom. «Es ist die Hölle, wenn man sieht, wie der beste Freund von jemand anderem erschossen wird. Aber es ist schlimmer als die Hölle, ihn selbst erschießen zu müssen.»
Ich schüttelte den Kopf, unsicher, was ich sagen sollte.
«Vier Stunden später kamen wir da raus. Vier Stunden. Ist das zu glauben? Richard wird verrückt, und ich gebe ihm eine Kugel, und dann kommen vier Stunden später die Hubschrauber und mähen alles nieder. Sie haben alles plattgemacht, um uns da rauszuholen. Vier Stunden», wiederholte Tom, und diesmal sah er mich so gequält an, dass ich von etwas erfasst wurde, das fast wie Angst war.
«Sie haben mir einen Orden verliehen», sagte er. «Soll ich nun stolz darauf sein?»
Tom drückte die Zigarette heftig auf dem Nachttisch aus und hinterließ einen schwarzen Abdruck.
«Es gab natürlich Fragen. Und alle sagten natürlich dasselbe aus. Dempsey hat überlebt, aber den Arm verloren, und du kannst dir denken, wie jämmerlich er abgespeist worden ist. Das Militär entschied, dass ich etwas Tapferes und Gutes getan hätte, und verlieh mir einen Orden für die Rettung der anderen Männer meiner Einheit. So lernte ich, dass die meisten Orden keinen Pfifferling wert sind. Keiner kennt wirklich die Geschichte, die dahinter steht, und wer sie kennt, erzählt sie nicht.»
Tom legte die Packung Marlboro auf den Tisch.
«Ich kam raus. Wurde wegen der Kugel im Bein als Kriegsversehrter entlassen. Als ich wieder zu Hause war, war ich eine Weile praktisch verrückt. Dann schnallte ich mir eine Pistole um und wurde Personenschützer.»
Jetzt verstand ich.
«Deswegen hat Melissa dich verlassen», sagte ich. «So ist es passiert.»
«Ich war eine Weile verrückt», wiederholte er. «Es war nicht ihre Schuld.»
«Aber deine auch nicht», entgegnete ich.
Tom zog mich in seine Umarmung.
«Komm zurück», knurrte er. «Hörst du? Ich weiß, was Dämonen sind. Ich weiß es besser, als du dir vorstellen kannst. Werde diesen Mann los und komm dann zu mir zurück. Ich will nicht für die Sünden eines anderen bezahlen, Kelley.»
Lange, nachdem Tom eingeschlafen war, lag ich noch wach und starrte die Zigaretten auf dem Nachttisch an.
 
Am nächsten Morgen fuhr Tom mich zum Flughafen. Der Last-Minute-Flug wurde von einem verständnisvollen Reiseagenten gebucht, und da stand ich nun, das Ticket in der einen und mein Bordgepäck in der anderen Hand. Tom und ich blieben in der Nähe des Check-In-Schalters stehen und sahen uns an, während die Minuten verstrichen.
«Bist du sicher, dass du alles hast?», fragte er.
«Ich brauche nicht viel.»
«Falls du etwas vergessen hast, kannst du es dort kaufen.»
«Ja.»
«Hast du eine Telefonkarte?»
«Du lässt mich kein R-Gespräch machen?»
«Kelley …»
Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Als wir fertig waren, atmeten wir beide heftig und kämpften gegen die Tränen an.
«Ich muss das tun. Ich muss dafür sorgen, dass der Schmerz verschwindet», wiederholte ich dieselben Worte, die ich schon auf der Fahrt zum Flughafen immer wieder gesagt hatte.
«Ich weiß.»
«Du weißt es wirklich, nicht wahr?»
Er nickte und setzte ein tapferes Lächeln auf.
«Bitte, sei da, wenn ich zurückkomme. Bitte.»
«Wie könnte ich nicht da sein?», fragte er.
Noch ein letzter Kuss, dann wandte ich mich zum Gehen, bevor ich meine Meinung ändern konnte. Jeder Schritt fühlte sich an wie eine Trennung von einem lebenswichtigen Teil von mir. Was hatte ich mir eigentlich gedacht? War ich verrückt? Wie konnte ich so einfach von Tom weggehen? Reichte es nicht, mir von ihm bei meinen Problemen helfen zu lassen?
Ich drehte mich um.
Tom war verschwunden.


12. 

Das Flugzeug landete pünktlich. Der Reiseagent hatte zum Glück kein Zimmer in einem großen Hotel gebucht, sondern ein kleines Häuschen, das tageweise vermietet wurde. Es lag abgelegen an einem schmalen Meeresarm, war aber zu Fuß nicht weit von mehreren Kneipen und Läden entfernt, die sich am Meer entlangzogen. Es war ein Inselparadies – und ich war dort allein.
Ich war fest entschlossen, auch wieder allein von dort abzureisen. Ich würde die Gedanken an Michael am Strand zurücklassen und mit reinem Herzen zu Tom zurückkehren. Das hatte er verdient.
Nachdem ich aus dem Flugzeug gestiegen war, kletterte ich in das kleine Boot, das mich zu meinem Teil der Insel bringen sollte. Der Mann an den Riemen sah mich mit wissendem Blick an. Er war vom Leben unter der heißen Inselsonne tief gebräunt. Seine Augen waren dunkel, beinahe schwarz, das Haar so lang, dass es zottelig herabfiel, und von der Sonne ausgebleicht. Seine Armmuskeln wölbten sich, als er die Ruder ins Wasser tauchte.
«Willkommen», sagte er.
Auf dem Weg zum Haus sprachen wir nicht. Beim Rudern blickte er übers Wasser. Als das Wasser zu flach wurde, stieg er aus – blieb aber plötzlich stehen und sah zum Horizont. Er zeigte aufs Meer, und ich folgte seinem Blick.
Ein Delphin stieg aus dem Wasser auf und stieß einen keckernden Ruf aus. Sein grauer Körper schimmerte im Licht. «Normalerweise kommen sie nicht so nah an die Insel heran», sagte der Ruderer. Ich schaute zu der Stelle, wo der Delphin verschwunden war. «Wissen Sie, was wir über Delphine sagen, die so nahe kommen?»
Ich sah mich nach ihm um. Seine Augen waren ernst.
«Was denn?»
«Wir sagen, dass sie kommen, um für jemanden zu sorgen. Delphine sind sehr fürsorglich, wissen Sie. Sie sind auch sehr treu. Wir sagen, wenn ein Delphin so nahe kommt, will er jemanden beschützen. Vielleicht seine Weisheit weitergeben.»
Ich lächelte. «Das haben Sie gerade erfunden.»
«Meinen Sie?»
Er zog das Boot näher ans Ufer. Ich watete an den Strand. Der Sand war weiß und das Haus auf der kleinen Klippe so verwittert, dass es fast die Farbe des Sands hatte. Es war sehr klein, aber abgelegen und idyllisch und genau das, was ich brauchte.
«Wie heißen Sie?», fragte ich den Ruderer. Er stieg schon wieder in sein Boot.
«Adrian.»
«Wie nehme ich Kontakt mit Ihnen auf, wenn ich die Insel verlassen will?»
Er zeigte auf eine Bar, ein kleines Gebäude, das von dort, wo wir standen, kaum zu sehen war. «Der Mann in der Bar weiß, wie er mich herbekommt. Sie gehen dorthin und lassen mich rufen, und dann komme ich und hole Sie.»
«Einfach so?»
«Jo», sagte er, und zum ersten Mal fiel mir sein Dialekt auf. «Einfach so.»
Ich sah, wie er das Boot ins Wasser manövrierte. Er grüßte mich zum Abschied. «Passen Sie auf die Delphine auf.»
Ich sah Adrian nach, bis er nur noch ein Punkt am Horizont war. Noch lange, nachdem das kleine Boot verschwunden war, hielt ich nach den Delphinen Ausschau, aber sie zeigten sich nicht mehr.
Das Haus war unverschlossen, und der Schlüssel hing an einer Schnur neben der Haustür. Ich hatte im Voraus gezahlt und würde den Besitzer des Hauses wahrscheinlich gar nicht zu Gesicht bekommen.
Ich öffnete die Tür und trat ein.
Das kleine Häuschen war gemütlich und mit verwitterten Möbeln ausgestattet, die draußen am Strand so passend gewesen wären wie hier unter dem Dach. Der Boden knarrte, als ich darüberging. Breite, tief nach unten gezogene Fenster gingen aufs Meer hinaus und waren durch die Gischt von einer dünnen Salzschicht überzogen. Die Welt draußen wirkte körnig und fern. Der kleine Raum war vom Tosen des Wassers erfüllt.
Ich ging ins Schlafzimmer mit seinem kleinen Bett, strahlend weißer Bettwäsche und einem Nachttisch, auf dem neben einem Bücherstapel eine Lampe stand. Es gab viele dicke Kopfkissen. In der Ecke stand ein abgenutzter kleiner Sessel mit zerschlissenen Kissen. Die Küche war klein und altmodisch, aber im Kühlschrank standen Bier und andere Getränke sowie eine große Packung Eis am Stiel. Lächelnd nahm ich mir ein orangefarbenes Eis, bevor ich auf die Veranda trat und auf die Wellen blickte.
Am Himmel flogen Vögel und riefen sich gegenseitig zu. Sie landeten mit einem scharrenden Geräusch auf dem Dach. Die Schaukel quietschte bedrohlich, als ich mich daraufsetzte, hielt meinem Gewicht aber stand. Die Armlehnen waren vom vielen Gebrauch seidenglatt. Ich fragte mich, wie viele Leute vor mir hier gewesen waren.
Ich schlüpfte aus den Sandalen und legte den Fuß aufs Geländer. Die Sonne lugte hinter einer Wolke hervor, und in der Höhe sangen die Vögel.
Ich vermisste Tom.
Es war ein gutes Zeichen, dass ich ihn vermisste und nicht Michael. Es bedeutete, dass ich mich auf den Mann konzentrierte, den ich hatte, und nicht auf den, den ich verloren hatte.
Ich blieb dort sitzen, bis die Sonne unterging. Alles war von leuchtenden Farben durchtränkt. Das Blau wurde zu Rot und das Rot zu einem tiefen Purpurrot. Allmählich verstummten die Vögel. Als das Purpurrot in Schwarz überging, toste der Ozean sogar noch lauter, als wollte er den Sonnenuntergang feiern.
Von den Kneipen unten am Strand drang ein ferner, pulsierender Beat herüber. Kein Mensch hatte mich bisher hier draußen gestört, und das lag wohl daran, dass jedermann dort drüben war.
Ich ging dorthin.
Die Bar war überraschend klein, wenn man bedachte, wie viele Leute sich darin versammelt hatten. Der Barkeeper plauderte freundlich mit jedermann und lachte und scherzte mit seinem singenden Inseldialekt. Er steckte mein Geld ein, schob mein Bier über den Tresen und zwinkerte mir vergnügt zu.
Im Sand neben dem Plankenweg der Strandpromenade fand ich einen etwas abseits stehenden Tisch. Er hatte zwei Plätze. Ich setzte mich auf den einen Stuhl und sah den anderen an, während ich mein Bier trank. Der erste Schluck mit seinem zu Kopf steigenden Geschmack machte mich fast schwindelig.
«Hätten Sie gern Gesellschaft?»
Ich blickte zu dem Mann auf, der an meinem Tisch stand. Er hatte keine besonders markanten Gesichtszüge und wirkte eher unauffällig. Aber er hatte dennoch etwas Faszinierendes an sich – in Anbetracht seiner Gesichtsform und seines Blicks fragte man sich unwillkürlich, von welchem exotischen Ort er wohl stammen mochte. Sein Haar war schwarz, und die Augen waren fast ebenso dunkel. Er war sonnengebräunt und gebaut nach Art eines Mannes, der nicht ins Fitnessstudio geht, weil er das nicht nötig hat. Er war sehnig, aber nicht muskulös, und gutaussehend erst auf den zweiten Blick.
Ich merkte, dass ich ihn anstarrte. Die Röte stieg mir ins Gesicht, und ich war dankbar für das Mondlicht.
«Ich weiß nicht recht», sagte ich. «Ich denke, ich brauche heute Zeit für mich selbst.»
Mit strahlend weißen, perfekt geraden Zähnen lächelte er zu mir herunter. «Dann also nächstes Mal.»
Er ging weg, und die Dunkelheit verschluckte ihn. Ich trank noch einen Schluck Bier und beobachtete die Leute in der Bar. Da waren junge Pärchen, die die Hände nicht voneinander lassen konnten. Eine Frau sah ständig auf den glänzenden Ring an ihrem Finger, als könne sie gar nicht glauben, dass er da saß. Sie war mit ihrem Mann in den Flitterwochen. Als die beiden in meine Richtung schauten, hob ich mein Bierglas, und sie prosteten zurück.
Da waren Männer mit einem weißen Streifen an der Stelle, wo sonst der Ehering saß. Frauen mit traurigen Gesichtern, die ein wenig zu viel und ein wenig zu schnell tranken. Da waren Geschäftsleute mit Handys am Ohr, die selbst hier im Paradies Überstunden machten. Ein paar Minuten lang beobachtete ich einen Mann, der an einem großen Korbtisch Papierkram erledigte. Seine Aktentasche war geöffnet, und Papiere in allen Farben lugten heraus. Im Licht der kleinen Lampe, die vor ihm stand, sah sein Gesicht angespannt aus.
Ich trank mein Bier aus, während ich ihn beobachtete. Einmal schaute er hoch und fing meinen Blick auf. Ich wurde mit einer finsteren Grimasse bedacht, bevor er sich wieder an die Arbeit machte.
Der Barkeeper tauchte wie aus dem Nichts neben meinem Tisch auf. Er stellte das nächste Bier vor mich hin, und ich legte das Geld auf den Tisch. Schon hatte er es eingesteckt und ging weiter mit dem Tempo eines erfahrenen Bar-Veteranen von einem Tisch zum anderen.
Beim ersten Schluck des zweiten Biers fühlte ich mich angenehm benommen. Wahrscheinlich würde ich mich betrinken. Warum auch nicht? Das Haus war in Gehweite. Ich musste nirgendwohin. Also leerte ich das halbe Bier in einem einzigen langen Zug.
Viel später – und mehrere Bier später – kam der Mann von eben zurück. Mr. Exotik. Ich lächelte zu ihm auf, während er auf mich hinuntersah. Von dort, wo ich saß, wirkte er wie ein Turm der Versuchung.
Turm der Versuchung? Ich kicherte über meine eigenen Gedanken.
«Sie sind betrunken», sagte er.
«Stimmt.»
«Ich auch bald. Hätten Sie jetzt gern Gesellschaft?»
Ich zuckte die Schultern. Er holte noch zwei Bier an der Bar und kam zum Tisch zurück. Mit seinem langen Körper saß er zusammengesackt im Stuhl und betrachtete die Welt aus gleichmütigen Augen. Er fuhr mit den Fingern durch den Sand neben dem Stuhl, wischte alles weg und begann von vorn.
Er trug keinen Ehering.
«Wo kommen Sie her?», fragte ich.
Er nahm einen langen Schluck aus seinem Glas. «Aus Brasilien.»
Ich nickte, als hätte ich das schon gewusst. «Wie heißen Sie?»
«Daniel.»
«Das kommt mir nicht wie ein brasilianischer Name vor. Ich hatte wohl etwas anderes erwartet. Wie Ronaldo.»
«Der Fußballspieler?»
«Ist er das?»
Daniel lächelte. «Vielleicht sind Sie stärker betrunken, als ich dachte.»
«Ich dürfte es wohl kaum zum Haus zurückschaffen, ohne zu ertrinken.»
Er nickte mitfühlend. Er kippte sein Bier hinunter, als könnte er unbegrenzt trinken. Ich sah zu, wie er das zweite Glas leerte und dem Barkeeper winkte, das dritte zu bringen. Seine Augen wanderten über alles und jeden. Er sah einer Frau im Bikini nach, die vorbeiging. Er schien alles in sich aufzunehmen und seinem Gedächtnis einzuverleiben.
Plötzlich erinnerte mich das an Michael.
«Was arbeiten Sie?», fragte ich.
Er dachte einen Moment lang über seine Antwort nach. «Ich könnte Sie belügen», sagte er. «Sie würden es nicht merken.»
Jetzt erinnerte er mich noch mehr an Michael.
«Dann sagen Sie es mir nicht.» Ich schob mein fast leeres Glas Bier zur Seite.
«Ich bin Maler», sagte er. «Noch nicht berühmt. Aber vielleicht doch bekannt.»
«Wofür bekannt?»
Er antwortete mir mit seinen Augen. Er trank einen großen Schluck Bier und beobachtete mich über die Flasche hinweg. Ich schaute absichtlich weg und heftete meinen Blick auf den Mond.
«Ich könnte Sie malen», sagte er. «Sie könnten, oder Sie werden?»
Er lächelte. «Ich werde. Aber mit Ihrer Erlaubnis könnte es ein Kunstwerk werden anstatt eines bloßen Erinnerungsstücks.»
«Sie wollen, dass ich mich von Ihnen ablichten lasse?»
«Ich möchte, dass Sie mir Modell sitzen. Man lässt sich von einem Fotografen ablichten. Einem Maler sitzt man Modell.»
«Ah so.»
«Ich würde Sie liebend gern auf die Leinwand bannen», sagte er.
Er betrachtete mich im Mondschein, und seine über meinen Körper wandernden Augen brachten mich trotz des Alkohols zum Erröten. Dann entschuldigte er sich und ging zur Theke. Er kam mit einer weißen Serviette und einem Bleistiftstummel zurück und begann zu zeichnen. Ich weigerte mich noch immer hinzusehen, obwohl ich wusste, was er da machte.
«Sie sind so hübsch», murmelte er.
Die Sterne schienen hier in der reinen Luft besonders stark zu funkeln. Es wimmelte am Himmel von Sternen, obwohl auch der Mond hell schien. Hatte ich den Mond jemals so strahlend leuchten sehen?
Daniel warf die Serviette auf meine Seite des Tisches. Ich blickte hinunter, als sie meinen nackten Arm berührte. Was ich sah, ließ mich aufmerken.
Das war eindeutig ich, in sorgfältigen Bleistiftstrichen auf die weiße Serviette geworfen. Mit funkelnden Augen sah ich lachend zu jemandem auf. Mein Haar floss in dichten Wellen üppig meinen Nacken hinunter.
Ich blickte zu Daniel auf. Er prostete mir mit seinem Bier zu.
«Das ist verblüffend», sagte ich.
«Das sind Sie.»
Ich nahm die Serviette in die Hand und betrachtete das Bild genauer. Selbst die Augenbrauen stimmten. «Sie sind wirklich ein Künstler. Ich glaube Ihnen.»
«Sie sind reizend», sagte er, und wieder errötete ich angesichts seines ernsten Tonfalls. «Sie haben hübsche, gesammelte Gesichtszüge. Eine klassische Schönheit sind Sie nicht. Die klassische Schönheit ist kalt und raffiniert. Sie sind zugänglicher. Ich sehe Sie gerne an.»
Ich erhob mich von meinem Stuhl. Alles schwankte. Daniel trank noch einen Schluck von seinem Bier.
«Danke», sagte ich. «Ich glaube, ich sollte jetzt heimgehen.»
Er streckte die Hand aus und berührte mich am Arm. Es war eine sanfte Berührung, eine Liebkosung, so leicht wie die Bleistiftstriche auf der Serviette. «Denken Sie darüber nach, mir Modell zu sitzen. Ich werde morgen wieder hier sein. Ich würde Sie gern im Mondschein malen, so, wie Sie in diesem Moment aussehen.»
Er drückte mir die Serviette in die Hand. «Als Anreiz», sagte er.
Daniels Blick folgte mir den ganzen Weg den Strand hinunter.
Der Heimweg kam mir viel länger vor als der Hinweg zur Bar. Vorsichtshalber blieb ich dem Wasser fern. Ich schalt mich für den Abend. Ich sollte hier über alles nachdenken, über Tom und mich und vor allem darüber, wie ich Michael aus dem Kopf bekam – und stattdessen betrank ich mich, gab zu viel Geld aus, wanderte nachts alleine herum und grübelte über alles Mögliche nach, über das Wasser, über das Haus am Strand, über Zeichnungen und über Augen, die so tiefbraun waren, dass sie schwarz wirkten. Was war nur mit mir los?
Ich stieg die Verandatreppe hinauf. Das war anstrengender, als ich mir eingestehen wollte. Als ich stehen blieb, um übers Geländer zu schauen, sah ich das Paar unten am Strand.
Das Mondlicht beschien die Körper, aber verschattete die Gesichter. Die paar Kleider der beiden lagen ausgezogen neben ihnen auf dem Sand. Sie wälzten sich dort unten, und manchmal leckte das Wasser bis zu ihnen heran und drohte, den Bikini mitzunehmen, der im Abendlicht rosa leuchtete. Sie war auf ihrem Partner drauf. Ihre Brüste hüpften bei jeder Bewegung. Ihre leisen Schreie hallten über das Wasser. Er stieß ihr hin und wieder die Hüfte entgegen, um sie härter zu ficken.
Der Gedanke an Tom überflutete meinen Kopf. Ich dachte an die Spuren, die ich an ihm hinterlassen hatte, die Spuren meiner Zähne auf seiner Haut, und wie er diese Stellen gern im Spiegel betrachtete, wenn er glaubte, unbeobachtet zu sein. Ich dachte an die dünnen, blassen Kratzer auf seinem Rücken und wie er jedes Mal vor Lust erschauerte, wenn ich ihm die Fingernägel über die Haut zog.
Ich hätte ins Haus gehen sollen. Ich hätte die beiden in diesem intimen Moment auf dem Sand im Mondschein beim Meer unbeobachtet lassen sollen.
Doch ich setzte mich auf die Veranda und sah ihnen zu.
Seine Hände wanderten nach oben, um ihre Brüste zu umfangen. Sie waren kleiner als meine, hochsitzend und straff. Ich hätte gern mehr von ihm gesehen. Ob er wie Tom aussah? Ob er genauso muskulös war? Selbst im Mondschein wirkte seine Haut dunkel.
Das Paar wälzte sich herum. Jetzt war er oben und legte sich ihre Beine über die Schultern. Die feuchten, klatschenden Geräusche waren sogar auf der Veranda zu hören. Er rammelte sie hart und schnell. Ich presste die Beine zusammen und versuchte, nicht auf die Sehnsucht in meinem Körper zu achten. Ich brauchte so einen Fick. Ich brauchte Tom.
Der Mann blickte zum Mond auf und ächzte aus tiefer Kehle. Es war der leise, aber unverkennbare Laut eines Mannes, der völlig in seiner Lust verloren ist. Die Frau antwortete mit ihrem eigenen leisen Schrei. Als sie sich unter ihm aufbäumte, sackte er heftig atmend auf ihr zusammen.
Bald waren die beiden kichernd auf den Beinen. Er rannte nackt zum Wasser und schnappte sich das Bikini-Oberteil, das sie fast ans Meer verloren hätte. Ich sah ganz ohne Scham zu, wie sie sich dort auf dem Strand anzogen. Kopfschlenkernd schüttelte sich der Mann den Sand aus dem Haar, und mir wurde schlagartig klar, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte.
Es war der Mann, der mich vom Flugzeug aus hergerudert hatte. Der Mann, der mir die Delphine gezeigt hatte. Adrian.
Ich kicherte in mich hinein und legte das Gesicht an die Knie. Gerade hatte ich ihn beim Sex beobachtet, und in ein paar Tagen würde er genau hierher zum Strand kommen, mich in seinem kleinen Boot abholen und zum Flugzeug bringen. Was würde ich sagen, wenn ich ihn sah? He, Kumpel, gut gemacht?
Ich stand so leise wie möglich auf und schlüpfte schnell ins Haus, damit mein Gelächter nicht verriet, dass sie ein Publikum gehabt hatten. Im Schlafzimmer beförderte ich meine Reisetasche mit einem Fußtritt auf den Boden. Meine Kleider landeten ebenfalls dort. Sekunden später fiel ich ins Bett, plötzlich erschöpft trotz des Schauspiels am Strand, dessen Zeugin ich geworden war.
Ich war beinahe sofort eingeschlafen.
 
Am nächsten Morgen erwachte ich vom Sonnenschein. Es war ein grausamer Moment, denn ich lag im Inselparadies mit schrecklichen Kopfschmerzen im Bett. Blind tastete ich am Fenster nach Rollos oder Vorhängen, um das Licht auszusperren. Ich öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und blickte nach oben. Das Fenster war vollkommen nackt. Es gab nicht einmal eine Jalousie. Ich wälzte mich auf die Seite und steckte den Kopf unters Kopfkissen, konnte aber nicht mehr einschlafen. Dafür sorgte das Pochen in meinem Schädel.
Ich wälzte mich auf die andere Seite – langsam und vorsichtig – und sah auf die Uhr. Es war neun Uhr früh. Instinktiv schaute ich mich nach einem Telefon um, aber ich wusste schon, dass es sinnlos war. Es gab kein Telefon. Und mein Handy funktionierte definitiv nicht.
Ich konnte Tom nicht anrufen.
Ich blickte zur Decke auf. Dort waren Sterne auf einen tiefblauen Hintergrund gemalt. Warum war mir das am Vortag nicht aufgefallen? Ich betrachtete sie, bis die weißen Punkte verschwammen. Da schloss ich die Augen.
Tom arbeitete jetzt und ging in irgendeiner abgelegenen Stadt den Veranstaltungsort ab, um sämtliche Sicherheitsrisiken aufzuspüren. Heute Abend würde er seinen Anzug und seinen Ohrhörer tragen und sich so vorsichtig und leise unter den Leuten bewegen, dass kaum jemand überhaupt merken würde, dass er da war.
Außer den Groupies.
Ich riss die Augen auf. Mein Kopf pochte noch schlimmer.
Das war einer der Gründe, aus denen ich allein verreist war. Es war ein Test, nicht für Tom, sondern für mich selbst. Er hatte mir nie einen Anlass gegeben, ihm zu misstrauen, und jetzt hatte ich mich in eine Situation begeben, in der ich ihn nicht sicherheitshalber anrufen konnte. Ich konnte auch nicht zu ihm nach Hause gehen. Ich konnte nicht ins Flugzeug steigen und vor Ende der Veranstaltung dort vorbeikommen. Ich musste ihm vertrauen. Mir blieb keine andere Wahl.
Aber es gab so viele Groupies.
«Hör auf damit!», sagte ich laut.
Tom war vom ersten Tag an treu gewesen. Tatsächlich war er schon zu einer Zeit treu gewesen, als er das noch gar nicht musste, als wir eine reine Fickbeziehung hatten und nur hofften, dass vielleicht mehr daraus werden würde. Ich hätte damals auch mit jemand anderem ins Bett gehen können, und Tom hätte kein Wort dagegen einwenden können. Seit wir ein Paar waren, hatte er mir keinen Anlass zu irgendwelchen Zweifeln gegeben. Obwohl er so viele Gelegenheiten hatte, war er immer zu mir nach Hause gekommen. Und zwar jedes einzelne Mal.
Es gab keine andere.
Warum wollte mir das nicht in den Kopf?
Meine Beziehungsangst sprengte allmählich jedes Maß. Die Ereignisse mit Michael hätten mein Vertrauen nicht so schlimm beschädigen dürfen, oder?
Aber dann fiel mir wieder ein, was für ein Schock die Erkenntnis gewesen war, dass Michael eine andere wollte und jede sich bietende Gelegenheit nutzen würde, unsere Beziehung für einen ganz unverbindlichen Fick mit ihr aufs Spiel zu setzen – und dieser Betrug war genauso schlimm, als hätte er wirklich mit ihr geschlafen.
Ich hatte etwas Besseres verdient.
Das Hämmern in meinem Kopf beschleunigte sich. Mein Magen war in Aufruhr. Mit zittrigen Schritten stürzte ich ins Bad. Ich dachte, ich müsste mich übergeben, doch das blieb mir erspart. Man soll auch für Kleinigkeiten dankbar sein.
Ich setzte mich auf den kühlen Badezimmerboden, blickte zu den Fenstern auf und dachte über das Paar am Strand nach. Dann wandten sich meine Gedanken dem Maler zu. Dabei war mir, als bohrte sich ein Nagel in meine Stirn.
Ich fand meine Shorts auf dem Boden im Flur. Die Serviette steckte in der Tasche. Die Frau auf dem Bild sah so glücklich aus. War das wirklich das, was er sah? Oder das, was er sehen wollte?
Ich drehte die Serviette um. Dort stand eine Nummer. Ich sah sie lange an.
 
Am Nachmittag hatte ich mich so weit erholt, dass ich am Strand spazieren gehen konnte. Ich ging auch durchs Gestrüpp und schreckte ein Tierchen auf, ein hübsches kleines Ding, das wie ein Chipmunk aussah. Es erinnerte mich an den Wald um Toms Haus, und ich musste lächeln, obwohl ich Tom nur umso mehr vermisste. Diese Reise kam mir allmählich sehr lang vor, dabei war heute erst der zweite Tag.
Ich verbrachte viele Stunden dort am Strand und ging im Kopf alles durch. Ich kaute alle Streitereien mit Michael noch einmal durch, alles, womit er mich so tief verletzt und was ich immer verdrängt hatte. Das altbekannte Gefühl der Panik stieg in mir auf, die alte Angst, ihn zu verlieren – und dann fiel mir ein, dass ich ihn ja schon verloren hatte und dass er jetzt wahrscheinlich mit einer anderen zusammen war.
Ich fragte mich, was es sonst noch geben mochte. Was hatte ich noch übersehen? Ich erwog sogar die Möglichkeit, dass er die ganze Zeit, die wir zusammen waren, wild herumgefickt hatte. Gelegenheit dazu hatte er genug gehabt. Woher konnte ich wissen, womit er mich sonst noch belogen hatte?
Mit meinen Erinnerungen machte ich mich vollkommen fertig. Ich tauchte in die schrecklichsten Auseinandersetzungen ein, die längsten Nächte, die Heulkrämpfe, von denen ich erbrechen musste, bevor ich weiterweinte. Ich erinnerte mich an die langen Nächte, in denen ich im Bett gelegen und mich gefragt hatte, wo er war. Ich wusste, dass er frei war und tun konnte, was er wollte, während all meine Träume zerbrochen waren.
Am meisten schmerzte die Zerstörung des Traums. Ich hatte mir so sehr gewünscht, mit ihm ein Paar zu bilden, das Jahrzehnte später in zueinanderpassenden Schaukelstühlen auf der Veranda sitzt und auf seine geliebten Berge blickt. Ich hatte davon geträumt, das ganze Leben mit ihm zu verbringen.
Würde ich mein Leben mit Tom verbringen?
Wenn meine Beziehung mit Michael so schnell geendet hatte, konnte ich dann auch Tom so schnell verlieren?
Ich sank im Sand auf die Knie und beobachtete kleine Meeresgeschöpfe, die sich im flachen Wasser tummelten.
Ich musste es akzeptieren: Es gab keine Antworten. Es gab keine Garantie. Es ging nicht mehr nur um ein bisschen mehr Vertrauen, sondern um eine völlig neue Qualität des Vertrauens.
War ich dazu imstande?
Ich stand auf und ging zur Bar zurück.
Ich rief Daniel mit dem kleinen Telefon an, das der Barkeeper mir reichte. Es war nicht der Mann vom Vorabend. Dieser Barkeeper war geschäftsmäßiger und schenkte mir kaum einen Blick, als er das Telefon über den glänzenden Tresen schob. Ich wählte die Nummer und blickte übers Wasser.
«Möchten Sie immer noch, dass ich Ihnen Modell sitze?», fragte ich.
Irgendwo auf dem Weg vom Strand zum Tresen hatte ich beschlossen, etwas Besonderes für Tom zu tun. Vielleicht würde er so meine Erfahrung in diesem Paradies ein Stück weit mit mir teilen können. Ich würde ihm das Bild mit einem Lächeln überreichen und ihm sagen, dass ich während seiner Entstehung die ganze Zeit an ihn gedacht hatte.
Daniel war sofort bereit und fragte, wo die Sitzung stattfinden sollte. Ich lud ihn in das kleine Haus ein, und Minuten später war er da.
«Das hier ist ein wundervoller Ort. Das Licht ist perfekt. Die Fenster haben gerade die richtige Höhe. Setzen Sie sich hier hin, und bewegen Sie sich nur, wenn es nicht anders geht. Und in dem Fall geben Sie mir vorher Bescheid.»
Daniel setzte sich mitten im Wohnzimmer auf einen Stuhl. Ich hatte eine Staffelei, einen Farbkasten und die ganze Ausrüstung eines Malers erwartet, doch er kam mit einem kleinen, reichverzierten Kästchen und einer dünnen, schwarzen Mappe. In der Mappe befand sich dickes, hochwertiges Papier. In dem Kästchen lagen Buntstifte in allen nur erdenklichen Farben sowie Stummel von Zeichenkohle, und alles war mit Fingerabdrücken übersät. Er setzte sich im Stuhl zurück und beobachtete mich, wie ich mich durchs Haus bewegte. Dann begann er, mir Anweisungen zu geben, sagte mir, wie ich sitzen solle und wo, und zeichnete dabei die ganze Zeit, wobei er in einem Tempo von einem Blatt zum nächsten überging, als ob das Papier nichts kostete.
Schließlich machte er sich mit einer Intensität ans Zeichnen, die fast etwas Zermürbendes hatte. Ich war keine Frau mehr, ich war ein Zeichenobjekt, das er auseinandernahm und auf dem Blatt wieder zusammensetzte. Sein Blick war von einem Schaffensdrang erfüllt, der an Leidenschaft grenzte, aber erotisch war er nicht. Ich beobachtete ihn meinerseits fasziniert. Hier konnte ich mal einem Mann wirklich bei der Arbeit zusehen.
Ich nahm meine Pose ein und legte mich auf die Couch, das eine Bein angewinkelt, eine Hand auf dem Bauch und die andere über dem Kopf im Haar verflochten. Ich trug ein schlichtes, hellblaues Futteralkleid. Das Licht schien ein wenig zu hell für meine Augen durch das hohe Fenster und wärmte mich.
Daniel hielt in seiner Arbeit inne. Er kam vor und ordnete mit sanfter Hand meine Locken neu. Dann sah er mich kritisch an.
«Lächeln Sie», forderte er mich auf.
Von der plötzlichen Aufforderung überrascht, tat ich wie geheißen. Er zwinkerte mir zu.
«Perfekt.»
Dann setzte er sich wieder und machte nur einige wenige Bemerkungen über das Licht, über meine Haltung und die Tatsache, dass er meine Haarfarbe mochte. Das Zeichengeräusch seiner Stifte auf dem Papier klang beruhigend friedlich.
«Das hier ist gut», sagte er, nachdem er eine ganze Weile gezeichnet hatte.
«Wirklich?»
«O ja. Sie sind dazu geschaffen, gemalt zu werden.»
Ich lächelte, weil das so romantisch klang. Daniels Augen glänzten vor Freude an seiner Arbeit. Er beugte sich vor und betrachtete mich aufmerksam. Sein Stift war in steter Bewegung.
Ich blickte aus dem Fenster. Der Ozean wogte heftig und kündigte einen Sturm an, der wahrscheinlich gegen Sonnenuntergang losbrechen würde. Ich freute mich darauf. Wie würde sich wohl der Sturm anhören, hier draußen, wo das Brüllen des Ozeans so laut war?
Wo Tom wohl jetzt sein mochte? Ob er an mich dachte?
«Okay», sagte Daniel und stand auf.
Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Draußen riefen und kreisten Vögel. Die Brandung schlug härter gegen den Strand.
«Was ist okay?»
Daniel lächelte mich an. «Okay. Ich habe genug für heute. Ich gehe jetzt ins Hotel zurück und male ein wenig. Morgen komme ich wieder, wenn es Ihnen recht ist.»
Ich nickte, noch immer etwas benommen von dem abrupten Wechsel. «Ja.»
«Es ist schön, Sie zu zeichnen», sagte er. «Aber jetzt muss ich los und Sie auch malen.»
Ich sah zu, wie er seine Zeichenutensilien wieder in den Kasten räumte. «Kann ich sehen, was Sie gezeichnet haben?», fragte ich.
«Morgen.»
Als er zur Tür hätte gehen sollen, zögerte er. Er kam zur Couch herüber und blickte auf mich hinunter.
Daniel stand eine ganze Weile so da und blickte mir ins Gesicht. Er registrierte jede Eigenheit meiner Gesichtszüge. Die Röte stieg mir in die Wangen. Er hob die Hand und ordnete noch einmal mein Haar. Seine Hand streifte die meine, und er ließ sie dort liegen und sah mir jetzt endlich in die Augen.
«Sie sind wunderschön», flüsterte er.
Plötzlich knisterte die Luft zwischen uns vor Spannung. Daniel fuhr jedem meiner Finger mit seinen schwieligen Fingerspitzen nach. Dabei ließ er meinen Blick nicht los. Ich war mir seiner hochgewachsenen Gestalt sehr bewusst, spürte die Wärme, die von seinem Körper ausstrahlte, und wusste, dass es nur einer Kleinigkeit bedurfte, um viel mehr in Bewegung zu setzen.
Und keiner würde je davon erfahren.
Im selben Augenblick, in dem mir dieser Gedanke in den Sinn kam, wurde ich von Schuldgefühlen überwältigt. Wie auf ein Stichwort hin beugte Daniel sich gleichzeitig über mich und küsste mich.
Seine Lippen waren weich und seine Berührung voll Ehrfurcht. Die Schuldgefühle verschwanden und wichen einem auflodernden Begehren, das an der Grenze zur Raserei war. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern, und innerhalb von Sekunden lagen wir beide auf der Couch. Er presste sofort seine Beine zwischen meine und schob mir das Kleid hoch. Ich fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. Sein Körper fühlte sich vollkommen fremd und teuflisch verführerisch an.
Ich küsste ihn und vergaß alles andere – Tom, Michael, das Meer, die Bar und was um alles in der Welt ich tun sollte, wenn ich wieder zu Hause war.
Daniels Lippen wanderten meinen Hals hinunter. Er war nicht sanft. Er knabberte, zwickte und biss mich unmittelbar über dem Schlüsselbein. Noch während ich mich ihm entgegenbog, stieß ich ihn weg, weil ich fürchtete, Tom könnte anhand der Spuren mitbekommen, was ich hier auf dieser Insel getrieben hatte. Daniel knöpfte mein Kleid auf und leckte an meiner Brust hinunter. Ich wollte unbedingt mehr und machte die Beine breit, als er die Hand dazwischenschob.
Dann passierte etwas – vielleicht war es ein Geräusch von draußen oder ein besonders einfallender Sonnenstrahl oder die Art, wie Daniel stöhnte, als er mich unter dem Baumwollkleid nackt fand –, was immer es war, es ließ mich erstarren. Mein Herz hämmerte, aber nicht mehr vor Begehren. Ich stieß Daniel heftig an den Schultern weg. Er war bei weitem nicht so groß und stark wie Tom, und ich war kräftig genug, um ihn wegzuschieben.
«Was ist los?», fragte er.
Ich schüttelte den Kopf, schon mit Tränen in den Augen, und biss mir auf die Lippen, um nicht laut herauszuweinen.
Daniel rührte sich eine Weile nicht. Er blickte auf mich hinunter, betrachtete mein Gesicht und fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Ich hatte nicht versucht, ihn aufzuhalten; ich hatte sogar mehr als willig mitgemacht. Und jetzt weinte ich?
«Du hast nichts falsch gemacht», flüsterte ich.
Er setzte sich langsam auf und gab mir Zeit, mein Kleid zurechtzuziehen. Wir saßen jeder auf seiner Kante der Couch und sahen einander an. Seine Augen blickten besorgt. Ich war mir sicher, dass in meinen ein Krieg tobte.
«Ich weiß nicht, ob ich mich entschuldigen soll», sagte Daniel hilflos, und daraufhin bekam ich noch mehr Schuldgefühle als ohnehin schon.
«Nein. Entschuldige dich nicht. Du hast nichts falsch gemacht», sagte ich. Die Tränen waren schon versiegt und einer Betäubung gewichen, die mir höllisch Angst einjagte.
Daniel wusste nicht, was er sagen sollte, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Er erhob sich von der Couch und sah mich an, unsicher, wo er seine Hände lassen sollte, und ungewiss, wie er mich behandeln sollte, nachdem die Ereignisse sich plötzlich so unerwartet entwickelt hatten.
«Mit mir ist alles in Ordnung», sagte ich, und meine Stimme schien von weit weg zu kommen, so hohl war sie. «Es geht mir gut. Aber würdest du bitte gehen? Es tut mir leid, dass ich etwas angefangen habe, das ich nicht zu Ende bringen konnte. Es liegt nicht an dir. Sondern an mir.»
Daniel rührte sich nicht. «Das war ein hundertprozentiges Klischee», sagte er.
«Aber es trifft zu.»
Er nickte und nahm den Kasten mit den Stiften. Ich sah ihm nach, wie er zur Tür ging und nach draußen trat, ohne sich noch einmal umzublicken.
Ich rollte mich auf der Couch zu einem Ball zusammen. Dieses Gefühl des Abgeschnittenseins war mir vollkommen neu.
So war das also. So fühlte es sich an, wenn man jemanden betrog.
«Es war einfach nur ein Kuss», sagte ich laut. Mancher mochte der Meinung sein, das sei gar kein Betrug gewesen, aber ich kannte mich und mein Herz. Ich wusste, was ich getan hatte.
Ich lag da, bis die Sonne unterging. Der Sturm blies auf die Küste, und ich lauschte, wie er ums Haus heulte. Meine Augen waren rot und trocken vom Weinen. Alles tat mir weh, aber es war nicht der süße, zärtliche Schmerz, den ich aus Toms Händen empfing. Es war eine tiefe, herzzerreißende Qual, von der ich glaubte, dass sie nie mehr vergehen würde.
Ich ging ins Bad und schaute in den Spiegel. Die Frau, die mir entgegensah, war mir unbekannt.
War es wirklich so einfach? So schnell konnte das gehen?
So viel also zu dem Podest, auf das ich mich selbst gestellt hatte. Ich hatte meine Treue immer für eine unumstößliche Tugend gehalten. Auf die, die nicht zur Treue imstande waren, hatte ich herabgeblickt – als hätte ich die Selbstgerechtigkeit gepachtet. Beim Gedanken, wie aufgeblasen ich gewesen war, wurde ich glühend rot. Obwohl ich stets meine Abneigung gegen Schwarz-Weiß-Malerei betont hatte, hatte ich das nicht auf mich selbst bezogen. Ich war heuchlerisch gewesen und hatte die Grauschattierungen nicht gesehen.
Manches war eben nicht schwarz oder weiß, sondern grau. Manche Dinge geschahen ohne Grund.
Sobald mir das klar wurde, verzieh ich Michael. Einfach so. Schmerz, Wut und Verletztheit waren immer noch da, aber ich sah es jetzt aus einer anderen Perspektive. Wie leicht war es doch, einen Fehler zu begehen. Wie leicht konnte man in etwas hineingeraten, das man nicht erwartet hatte. Wie leicht konnte man ins Wasser waten und unerwartet in eine verborgene Unterströmung geraten.
Ich betrachtete mich lange im Spiegel. Dann trat ich auf die Veranda und ging die Treppe in den Regen hinunter, obwohl Blitze zuckten und das Meer sich tosend an meinem einsamen Strand brach. Ich stand dort im niederprasselnden Regen und atmete die dunstige Luft so tief ein, dass ich husten und keuchen musste. Die Tropfen weckten mich aus etwas, das mir wie ein sehr langer Schlaf vorkam. Mit jedem Moment fühlte ich mich mehr wie der Mensch, den ich hier hatte finden wollen.
Ich blieb dort stehen, bis das Unwetter vorüber war. Meine Füße waren unter nassem Sand begraben. Er war schwer, als wollte er mich für immer dort festhalten. Ich beobachtete den Himmel, bis die Wolkendecke sich lichtete und schließlich der Mond hervorbrach und alles in seinem bleichen Licht badete. Die Sternbilder standen hier auf dem Kopf, sie sahen anders aus als von Toms Veranda. Aber es waren trotzdem dieselben.
Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren.
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Genau wie auf dem Hinflug landete das Flugzeug pünktlich. Die Sonne strahlte auf die Landebahn. Während des ganzen Flugs war keine einzige Wolke am Himmel gewesen. Es war ein guter Tag, um mit dem ATV oder mit dem Boot unterwegs zu sein. Auf dem Rückflug hatte ich an kaum etwas anderes gedacht, doch jetzt überkamen mich Zweifel.
Würde Tom da sein, um mich abzuholen?
Was ich in dem Inselparadies gemacht hatte, würde Tom schrecklich verletzen. Ich war nicht der Typ Frau, der betrog, und was ich getan hatte, reichte, um mich mit ständigen Schuldgefühlen zu erfüllen. Aber das, was auf der Insel passiert war, hat mir gezeigt, was ich wirklich wollte.
Ich wollte Tom.
Ich blieb auf meinem Platz sitzen, während die Leute um mich herum ihre Sachen aus den Gepäckfächern holten. Ich hatte nur die kleine Tasche auf meinem Schoß dabei. Als im Mittelgang eine Lücke entstand, holte ich tief Luft und fädelte mich ein, wobei ich versuchte, nicht ein letztes Mal zum Parkplatz zu schauen, um Toms Geländewagen zu suchen.
Die Stewardess verabschiedete uns mit einem künstlichen Lächeln, und dann ging ich die Rampe zu dem hellerleuchteten Terminal hinunter, wo glückliche Kinder auf ihre Eltern zurannten und Geschäftsleute schnurstracks zum Gepäckband eilten. Liebende trafen sich wieder und feierten das mit Küssen und Umarmungen. Der eine oder andere Reisende ging langsam zum Ausgang, ohne besondere Eile, da ihn niemand abholen würde.
Ich stand in der Mitte des Terminals. Allein.
Aufmerksam schaute ich in jeden Winkel der Halle und spähte auf der Suche nach Tom in die Buchhandlungen und Cafés. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Er wusste, dass ich heute zurückkommen würde, aber am Telefon war er so kurz angebunden gewesen, als wüsste er bereits, was ich getan hatte – was natürlich unmöglich war. Trotzdem setzten die Zweifel mir zu. Vielleicht würde er mich doch nicht abholen.
«He, Fremde.»
Ich fuhr herum und sah ihn auf mich zukommen. Seine Augen waren hinter dem Schirm einer Baseballkappe verborgen. Sein Hemd war zerknittert, als hätte er gerade ein Nickerchen im Sessel gemacht. Er kam ohne das geringste Zögern auf mich zu und schloss mich in die Arme.
Meine Schuldgefühle drohten mich zu überwältigen.
«Ich habe dich schrecklich vermisst», jammerte ich, und Tom küsste mich. Ich rang nach Atem. Andere Passagiere gingen an uns vorbei, und die meisten lächelten, da sie das, was sie sahen, für die glückliche Wiedervereinigung zweier Liebender hielten, die zu lange getrennt gewesen waren. Und vielleicht war es das auch für Tom – aber für mich war es die reinste Folter. Ich hatte den Mann, den ich wollte, den Mann, den ich so sehr vermisst hatte, aber mein Verhalten auf der Insel bedeutete, dass ich ihn noch vor Ablauf der Nacht verlieren konnte.
Plötzlich fragte ich mich, ob ich irgendwelche Spuren trug, irgendwelche blauen Flecken, die mich verraten könnten. Ich hatte mich so lange missbilligend im Badezimmerspiegel betrachtet, dass ich solche Spuren bestimmt entdeckt hätte, aber ganz sicher konnte ich mir nicht sein.
Tom zog mich heftig an sich und küsste mich auf den Hals. Ich schloss die Augen und lauschte auf das Summen unzähliger Stimmen um uns herum, das Dröhnen der Lautsprecher und das Heulen der Flugzeuge vor den riesigen Glasfenstern. Am deutlichsten hörte ich das Zittern in seiner Stimme, als er mir sagte, wie sehr er mich vermisst habe.
«Und jetzt ab nach Hause mit dir», murmelte er.
Auf dem Weg zum Wagen hielten wir uns bei der Hand. Tom trug meine Tasche und hatte die andere Hand so fest mit meiner verflochten, dass meine Fingerspitzen kribbelten. Wir beide erinnerten uns, wie es bei meinem Aufbruch um uns gestanden hatte, und ich war entschlossen, alles in Ordnung zu bringen. Tom anscheinend auch.
Ich fragte mich, wie viel Tom vergeben konnte.
Er küsste mich am Geländewagen, presste mich hart gegen die Wagenseite und stützte sich mit beiden Händen auf der Ladefläche ab. Er küsste mich mit der ganzen Leidenschaft, die er in sich hatte, und sein Körper griff die Bewegungen seiner Zunge auf. Er hatte einen enormen Ständer, und wenn ich es zuließ, würde er mich, zufällige Zuschauer hin oder her, gleich an Ort und Stelle nehmen, mitten auf dem Parkplatz.
Als ich in den Wagen stieg, zog ich ihn mit mir herein. Die Tür schlug hinter uns zu. Er hatte meinen Wagen genommen, der vorn eine durchgehende Sitzbank hatte, und ich schlängelte mich über das Leder. Er legte sich zwischen meine Oberschenkel.
«Nur küssen», flüsterte ich.
Und das taten wir. Er hatte sein Bein zwischen meine Schenkel gepresst, während ich ihn überall streichelte, und so knutschten wir wie zwei Teenager, die gerade ihren Eltern entwischt sind. Er küsste jeden Quadratzentimeter Haut, an den er herankam, jede Partie von mir, die nicht ärgerlicherweise mit Kleidung verhüllt war. Er berührte mich auch unter dem Stoff, ging aber nicht zu weit, denn er wusste, dass Vorfreude und süßes Begehren wichtiger waren als das Rennen zur Ziellinie.
«Ich habe dich schrecklich vermisst», murmelte Tom. Sein Atem ging rau, und die Beule in seiner Hose drückte stahlhart gegen meinen Oberschenkel. Lustwirbel durchschossen meinen Bauch und brachten mein Herz zum Rasen.
Ich schob ihm die Hand unters Hemd. Er stöhnte zustimmend. Schon jetzt zogen wir die Blicke der Passanten auf uns, und auch wenn ich mich nicht sehr darum scherte, war es wahrscheinlich an der Zeit, dass wir losfuhren, bevor der Sicherheitsdienst der Sache nachging.
«Lass uns heimfahren», flüsterte ich.
Tom kicherte an meinem Hals und richtete sich dann auf, sodass ich mich unter ihm herauswinden konnte. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und holte tief Luft, um seine Erregung unter Kontrolle zu bekommen. Seine Jeans saß merklich eng, und sein Gesicht war gerötet vor Vorfreude, mich bald zu Hause und im Bett zu haben. Ich lächelte über sein Äußeres.
«Du siehst so jung aus», sagte ich.
Er brachte den Motor auf Touren. «Du machst, dass ich mich jung fühle», gab er zurück.
Ich blickte aus dem Fenster und lächelte, wobei ich gegen die Tränen ankämpfte, die mir plötzlich in die Augen traten.
«Was ist los, Baby?»
Ich schüttelte den Kopf und sah ihn an. Ich versuchte nicht, meine Gefühlsaufwallung zu verbergen. Tom würde die Tränen sehen und denken, dass ich mich ebenfalls freute, wieder zu Hause zu sein. Dass ich Schuldgefühle hatte, würde er bestimmt nicht merken.
«Ich bin froh, zu Hause zu sein», sagte ich, und das stimmte auch. Ich schob mich nah an ihn heran und verzichtete auf den Sicherheitsgurt, damit wir Oberschenkel an Oberschenkel sitzen konnten.
Beim Fahren dachte ich an Michael. Ich wusste, dass dies eine der letzten Gelegenheiten war, bei denen ich zulassen würde, dass er mich von Tom ablenkte. So wie jetzt ich hatte Michael sich immer verhalten – er hatte ein Geheimnis vor mir gehabt, ein Geheimnis, das alles abtötete, was zählte. Es hatte unsere Beziehung von innen her zerstört.
Das würde ich Tom nicht antun. Ich musste es ihm sagen.
Bald.
Aber nicht schon jetzt.
«Hör zu, Baby, ich muss dir etwas erzählen», sagte er und klang dabei so aufgeregt, dass ich eine Weile vollkommen vergaß, was auf der Insel geschehen war. Ich schenkte Tom meine ganze Aufmerksamkeit.
«Schieß los.»
«Ich habe gestern mit David gesprochen», berichtete er. «Ich meine, richtig gesprochen. So haben wir uns schon lange nicht mehr unterhalten. Er kam, um mich um Geld zu bitten, und statt ihn einfach nur anzuschreien, forderte ich ihn auf, sich zu setzen und mit mir zu reden. Und das hat er gemacht.»
Ich versuchte, mir Tom und David vorzustellen, wie sie am Küchentisch saßen und vernünftig über alles redeten. Es gelang mir nicht. Ich legte Tom die Hand aufs Bein, und er tätschelte sie zerstreut, während er fortfuhr:
«Wir haben richtig miteinander geredet, Kelley. Das haben wir seit seiner Kindheit nicht mehr getan.»
Tom zuckte die Schultern und lächelte.
«Ich schätze, er ist kein Kind mehr. Er ist auf die schiefe Bahn geraten, ja, aber es ist nicht zu spät, das wieder in Ordnung zu bringen.»
Mein Herz schwoll vor Stolz an. «Und du wirst ihm dabei helfen», sagte ich.
«Er ist mein Sohn», erwiderte Tom. Wir fuhren eine Weile schweigend.
«Kelley?»
«Hm?»
«Ich glaube, er wird sich an dich gewöhnen. Er kennt es nur so, dass Frauen bei mir kommen und gehen. Aber er weiß, dass es mit dir anders ist.»
Diese Bemerkung war so nett, dass ich laut auflachte. Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf den Hals. Tom seufzte, und seine Hände legten sich fester ums Steuerrad. Ich küsste ihn wieder. Und wieder. Der Wagen schlingerte, und Tom fluchte, aber er lächelte.
Es war ein gutes Gefühl, so unbekümmert zu sein. Ich schob die Hand an seinem Bauch hinunter, und er holte tief Luft. Ich knöpfte seine Jeans auf und pellte einen mächtigen Steifen aus dem Stoff. Tom biss sich auf die Lippen und blickte starr geradeaus.
«Schmeckst du immer noch wie früher?», fragte ich.
Tom rutschte stöhnend auf seinem Sitz herum.
«Du fühlst dich jedenfalls genauso an», flüsterte ich, während ich ihn streichelte.
Der feuchte Film an seiner Eichel reichte schon, um meine Hand glitschig zu machen. In diesem Moment geriet Tom in dichten Flughafenverkehr. Er starrte auf die Straße, aber nur ein kleiner Teil von ihm war mit Autofahren beschäftigt. Ansonsten war er ganz auf das konzentriert, was ich mit der Hand machte.
Ich streichelte ihn kräftiger. Tom keuchte auf und warf mir einen Blick zu, dann schossen seine Augen wieder zur Straße. Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen.
«Du bist ein ganz schlimmes Luder», sagte er.
Ich küsste ihn am Hals entlang nach unten und gab ihm dann eine Reihe zarter Küsse auf die Brust. Sein T-Shirt ärgerte mich. Ich wollte die nackte Haut berühren. Doch dann nahm ich seinen Schwanz in den Mund und hatte genug nackte Haut.
Tom erschauerte. Ich blickte auf und sah, dass er mit zusammengebissenen Zähnen die Augen starr auf die Straße gerichtet hatte und mit weißen Fingerknöcheln das Steuerrad umklammerte. Ohne mich mit irgendeinem Vorspiel abzugeben, begann ich ihm einen zu blasen. Bei jedem Rein leckte ich an seinem Schwanz, und bei jedem Raus saugte ich heftig daran. Ich formte meine Lippen zu einem festen Ring, nahm nur seine Eichel in den Mund und liebkoste sie mit kurzen, harten Zungenschlägen.
«Fuck», entfuhr es ihm einmal, aber sonst gab er keinen Laut von sich.
Unmittelbar bevor er kam, warnte Tom mich mit einem leisen Stöhnen vor. Er holte scharf Luft, als der erste Schuss Samen meinen Mund füllte. Ich schluckte alles, was er mir gab, setzte mich dann langsam auf und sah ihn an. Links und rechts von uns fuhren Autos und Lastwagen vorbei. Tom sah noch einen Moment lang durch die Windschutzscheibe und warf mir dann einen Blick zu. Er wurde puterrot. Das Machtgefühl war berauschend.
«Spiel an dir herum», kommandierte er, als wäre er derjenige, der die Oberhand hatte. Ich rutschte lächelnd über die Sitzbank, bis ich mit dem Rücken zur Beifahrertür saß. Nach einem Moment der Besinnung griff ich hinter mich und verriegelte die Tür. Tom kicherte. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jeans und schob die Hand hinein.
«Ich möchte was sehen», protestierte Tom.
Ich schob die Jeans aber nicht hinunter. Ich neckte ihn mit dem Wissen, was meine Hand dort zwischen meinen Schenkeln tat. Tom blickte abwechselnd zu mir herüber und auf den Verkehr. Am Flughafen war viel los. Als ein Lastwagen vorbeifuhr, wusste ich, dass uns der Fahrer von seinem erhöhten Aussichtspunkt aus vermutlich sehen konnte – aber trotzdem hörte ich nicht auf. Ich stieß mit den Hüften gegen meine Hand. Tom starrte mich einen Moment lang an, leckte sich die Lippen und sah dann plötzlich wieder durch die Windschutzscheibe nach vorn, als hätte er vergessen, dass er eigentlich fahren sollte.
«Das ist gefährlich», murmelte ich.
Tom schüttelte frustriert den Kopf, sagte aber nichts. Ich stellte einen Fuß aufs Armaturenbrett und schob den anderen direkt unter Toms Arsch. Er sah mich überrascht an. Die Beine weit auseinandergespreizt, schob ich mir beide Hände in die Hose.
Der Wagen machte einen Schlenker. «Herrgott nochmal», fluchte Tom.
«Ah-Aah.» Ich war so feucht, dass ich lüsterne Laute von mir gab, die Tom auf dem Fahrersitz deutlich hören konnte. Ich lehnte den Kopf gegen das Fenster und biss mir auf die Lippen. Jemand hupte – ob wegen dem, was ich machte, oder wegen Toms zunehmend unberechenbarer Fahrweise, wusste ich nicht.
Ich beobachtete Tom dabei, wie er nicht nur die Straße, sondern auch die Tatsache zu bewältigen versuchte, dass sein Schwanz mehr Kontrolle über ihn hatte als sein Gehirn. Ich war bereit, an Ort und Stelle loszuficken, mitten im Verkehr. Ich hätte alles dafür gegeben, wäre Tom an einer Ausfahrt abgebogen, hätte am Rand gehalten und mich gleich auf dem Sitz meines alten Pick-ups durchgefickt.
Toms Armmuskulatur wölbte sich beim Fahren unter dem T-Shirt, und ich verglich ihn mit Daniel, dem hoch aufgeschossenen Maler, der jetzt wahrscheinlich irgendwo südlich des Äquators, wo die Sternbilder auf dem Kopf stehen, ein Bild von mir auf seiner Staffelei hatte.
Was, zum Teufel, war mit mir los?
Meine Leidenschaftlichkeit verflüchtigte sich so schnell, wie sie gekommen war, aber ich bewegte mich trotzdem weiter. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Empfindung und fragte mich, was ich tun sollte. Ich konnte Tom nichts vorspielen – er kannte mich zu gut und wusste über all die kleinen Hinweise Bescheid, die ich nicht einfach so aus meinem Verhalten verbannen konnte. Wenn ich jetzt aufhörte, würde er ganz genau wissen, dass etwas nicht stimmte.
Aber vielleicht wäre es ja am besten so?
Ich setzte mich auf. Tom sah mich neugierig an, als ich den Reißverschluss zumachte. Ich war klebrig und versaut und hatte ein höllisch schlechtes Gewissen.
«Was ist los mit dir?», fragte Tom, als er sich aus dem Verkehr löste und in die Ausfahrt abbog.
«Ich bin froh, zu Hause zu sein.»
Ich rutschte über den Sitz, kuschelte mich an ihn, obwohl es unglaublich heiß war und die Klimaanlage nicht richtig funktionierte, und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Er war so stark. So breitschultrig. So verständnisvoll.
Hatte ich etwas Unverzeihliches getan?
Diesmal schien Tom meine Gedanken nicht zu lesen. Er kicherte und streichelte mir den Kopf.
«Du hast mir gefehlt», sagte er.
Ich schloss den Reißverschluss seiner Jeans. Trotz seines heftigen Orgasmus eben hatte er schon wieder einen Steifen, aber nach meinem plötzlichen Stimmungsumschwung war er nicht mehr so scharf auf mich. Ich küsste ihn, doch meine Lippen glitten ab, als er in den Seitenspiegel schaute, um die Fahrbahn zu wechseln.
«Erzähl mir von der Insel», sagte er. «Was hast du da gemacht?»
Mein Lachen klang so schrill, dass es mir fast Angst machte.
«Ich habe mich betrunken», sagte ich, und dann lachte ich so heftig, dass ich kaum mehr Luft bekam. Ich krümmte mich vor Lachen, und zwar so, dass mir die Rippen davon schmerzten und mir Tränen über die Wangen liefen.
Es schien ewig zu dauern, aber schließlich bekam ich mich unter Kontrolle. Ein letztes Kichern stieg auf und verging schnell wieder. Tom sah mich ungläubig an. Er war an den Rand gefahren, und dort standen wir nun. Gelegentlich schaukelte der Wagen, wenn der Sog eines LKWs ihn erfasste. Hinter Tom sah ich Autos vorbeisausen, die manchmal aus Neugier langsamer wurden.
«Kelley?»
Ich musste es ihm erzählen. «Ich habe mich betrunken, und dann ging ich heim und schlief, und am nächsten Morgen war mir schrecklich schlecht, und ich dachte über zu vieles nach, und als ich dann wieder nüchtern war, habe ich etwas getan, was ich niemals hätte tun sollen, und es tut mir schrecklich leid, Tom.»
Tom sah mich lange an. In seinen Augen war kein Verstehen zu lesen. Er hatte keine Ahnung, wovon ich sprach. Das, was ich sagte, hatte er nicht wirklich zur Kenntnis genommen.
«Es tut dir leid, dass du dich betrunken hast?», fragte er.
Sein Tonfall schmerzte mich wie ein Messer im Bauch. Er war so vertrauensvoll, es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, dass ich mich jemand anderem zugewandt haben könnte. Er erinnerte mich so sehr an mich selbst, wie ich gewesen war, als ich noch alles glaubte, was Michael mir sagte.
Ich würde so etwas wie mit Michael nicht zulassen. Ich würde kein Gespenst zwischen uns dulden.
«Es tut mir leid, dass ich etwas getan habe, was ich nicht hätte tun sollen», sagte ich, und wieder spürte ich, dass Tom nichts begriff. Sein Blick war nahezu leer.
«Du hast getrunken …»
«Ich hätte fast mit einem anderen geschlafen», stieß ich hervor.
Tom blickte mich lange an. Dann sah er starr geradeaus durch die Windschutzscheibe, während auf der Fahrbahn die Autos vorbeischossen. Er zwinkerte ein paar Mal und holte tief Luft. Ich beobachtete seine Hände, als er sie behutsam öffnete und sich bewusst darum bemühte, das Steuerrad nicht mit aller Kraft zu umklammern. Ein kleiner Muskel an seinem Mundwinkel zuckte.
«Warst du betrunken?», fragte er vorsichtig.
Bis zu diesem Moment war mir gar nicht der Gedanke gekommen, dass er mir eher vergeben würde, wenn ich berauscht gewesen wäre. Dann könnte ich sagen, dass ich nicht ich selbst gewesen sei. Er könnte sagen, ich sei verführt worden. Er müsste dann nicht den widerwärtigen Gedanken schlucken, dass ich etwas Derartiges getan hatte, während ich vollständig bei Verstand gewesen war.
Zum ersten Mal erwog ich, Tom zu belügen. Aber mein Schweigen hatte schon zu lange gedauert, und bevor ich die Worte aussprechen konnte, die mich von der schwersten Schuld befreit hätten, sprach Tom erneut:
«Dein Schweigen sagt mir, dass du nicht betrunken warst.»
Ich lehnte mich gegen das Armaturenbrett und schüttelte immer wieder den Kopf. Wie waren wir nur hier gelandet – im Wagen am Straßenrand, weit weg von allen, die ein geschäftiges, produktives Leben führten, während wir unser eigenes Leben durch ein Erdbeben bedroht sahen, das vielleicht nur noch Trümmer hinterlassen würde.
Ich begann zu weinen. Ich versuchte, meine Tränen zurückzuhalten – schließlich war ich die Schuldige, und wenn jemand das Recht auf Tränen hatte, dann war das Tom und nicht ich –, aber je länger Tom schwieg, desto mehr schwand meine Kontrolle dahin. Es kam nichts von ihm, keine Zärtlichkeit, keine Berührung meines Rückens oder freundliche Worte, die mir die Situation erleichtert hätten.
«Ich möchte alles wissen», sagte er. «Nein. Wenn ich es mir recht überlege, möchte ich nicht alles wissen. Beschränke dich auf das Wesentliche.»
Ich setzte mich schniefend auf. «Das Wesentliche?»
Tom starrte aus dem Fenster. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen. Mir kam in den Sinn, dass seine Vorgeschichte ihn in einem solchen Moment zur Gewalt verleiten könnte, und ich war mir außerdem sehr bewusst, dass er entschlossen war, das zu vermeiden.
«Ich sollte dich eigentlich alles haarklein erzählen lassen», sagte er. «Ich sollte dich damit quälen, dass du dich bis in die letzte Einzelheit an das erinnern musst, was du getan hast.»
Ich nickte und versuchte, ihn anzusehen, fand aber nicht die Kraft dazu.
«Aber damit würde ich mich selbst quälen, nicht wahr?» Tom wandte sich mir so unvermittelt zu, dass ich vor ihm zurückzuckte. «Hast du richtig mit ihm geschlafen?»
Toms Augen waren so dunkel wie noch nie. In den Augenwinkeln schimmerten Tränen – ob vor Schmerz oder vor Zorn wusste ich nicht.
«Nein.»
«Hättest du gerne?»
Ich schluckte einen Schluchzer hinunter und dachte daran, wie ich mit Daniel auf der Couch gelegen hatte. Allzu weit waren wir nicht gegangen, aber hatte ich mehr gewollt?
«Ich weiß es nicht», sagte ich ehrlich. «Aber ich glaube nicht.»
«Was hat dich daran gehindert?»
Da blickte ich zu Tom hinüber. Er sah mich an, und jetzt zeugten seine Tränen von einem Gefühl, das viel tiefer ging als Ärger. Sie schnitten mir ins Herz.
«Du. Du hast mich daran gehindert.»
Tom legte heftig den Gang ein. Kies und Dreck hochschleudernd, fuhr er mit aufheulendem Motor los. Mit einem Ruck wurde ich in den Sitz zurückgedrückt. Hinter uns wurde wild gehupt. Ein Lastwagen geriet ins Schleudern, und ich erhaschte einen Blick auf den wütenden Fahrer, der Tom beim Bremsen den Mittelfinger zeigte. Sich zwischen den anderen Autos hindurchschlängelnd, beschleunigte Tom auf sechzig Meilen und trat dann sogar noch mehr aufs Gas.
Ich legte den Sicherheitsgurt an. Tom merkte es und fuhr langsamer, aber nicht genug.
«Wir fahren heim», sagte er, als hätte ich gefragt.
Tom raste rücksichtslos über den Highway. Mit jeder Meile machte er sich neue Feinde. Als er in die Ausfahrt hineinschoss, schnitt er einen kleinen roten Mittelklassewagen. Die Frau hinter dem Steuerrad schrie ihn an. Ich sah es, hörte aber nur, wie Tom mit quietschenden Reifen um die Kurve schoss.
«Fahr langsamer», sagte ich leise.
«Wage nicht, mir zu sagen, was ich tun soll, kapiert?»
Toms Stimme troff von Gift. Ich sank in den Sitz zurück, während die Landschaft vorbeiflitzte. Die Straße summte unter den Reifen, und aus dem Summen wurde ein Wimmern, als Tom auf einer Nebenstraße fuhr. Als er in seine Zufahrt einbog, klang das Knirschen von Kies nicht beruhigend – es war bedrohlich, wie viele der kleinen Steinchen die Reifen aufwirbelten. Sie prasselten hart gegen das Bodenblech des Wagens. Tom trat auf die Bremse, aber nicht schnell genug – instinktiv stützte ich mich am Armaturenbrett ab, als Tom gegen sein eigenes Grundstückstor fuhr.
«Scheiße!», schrie er.
Tom stieg aus und ging nach vorn. Er entriegelte das Tor und stieß es auf. Die Delle darin war deutlich zu sehen. Das Tor war hinüber. Ich wollte gar nicht daran denken, wie mein Wagen jetzt von vorne aussah. Tom stand eine Weile da und besah sich den Schaden, dann kam er mit überraschend ruhigen Schritten zur Fahrertür zurück.
«Fahr den Wagen zum Haus. Ich gehe spazieren.»
Toms Augen glänzten von Tränen, doch es war noch etwas anderes in seinem Gesicht – etwas, das wie Angst aussah.
«Tom?»
«Fang schon mal mit Kochen an, wenn es dir recht ist. Ich weiß nicht, ob wir etwas herunterbekommen werden, aber das Angebot sollte wenigstens da sein.»
Ich setzte erneut zum Sprechen an, aber Tom hob die Hand. Kopfschüttelnd schaute er auf die Delle im Tor. Dann sah er wieder mich an. «Ich möchte nichts tun, was wir hinterher bereuen, und wenn du jetzt mit mir sprichst, garantiere ich für nichts. Vertrau mir also noch einmal, Kelley.»
Das Wort Vertrauen ging mir durch und durch. Ich nickte und rutschte hinters Lenkrad. Nachdem ich den Gang eingelegt hatte, sah ich zu Tom hinüber. Der hatte sich in der Zwischenzeit nicht gerührt. Obwohl ich gern etwas gesagt hätte, egal, was, hielt ich den Mund und sah ihn einfach nur an, bis er vom Wagen wegtrat und mir Platz machte.
Ich bewegte mich nicht, und auch Tom verharrte so. Schließlich sagte er etwas. Es war das Letzte, womit ich gerechnet hätte.
«Wir werden das überstehen.»
Bevor ich antworten konnte, schlug er die Tür zu und ging übers Grundstück davon. Ohne einen Moment des Zögerns verschwand er im Wald, und ich starrte die Stelle an, wo er gewesen war. Er war wie vom Erdboden verschluckt.
Ich fuhr zum Haus und wischte mir die Tränen aus den Augen, damit ich überhaupt den Weg erkennen konnte.
Tom hatte während meiner Abwesenheit nicht viel geputzt, und so hatte ich eine Menge zu tun. Ich kehrte den Boden, wischte die Arbeitsplatte ab und belud die Waschmaschine, wobei ich nur einmal innehielt, um eins von Toms Hemden an die Nase zu halten. Es roch nach Wildnis, nach Bäumen, Gras und schwarzem Erdreich. Und ein kleines bisschen auch nach dem Rauch eines Lagerfeuers. Ich atmete diese guten Gerüche tief ein, und plötzlich wurde mir von all dem, was ich für selbstverständlich gehalten hatte, schwindlig. Ich lehnte mich an die Waschmaschine, bis das Gefühl sich legte.
Als Tom zurückkam, köchelte das Essen auf dem Herd, und ich erledigte gerade den letzten Rest des Abwaschs. Ich sah ihn an, als er hereinkam, hielt aber nicht in meiner Arbeit inne. Ich musste meine Hände beschäftigen und brauchte etwas, um eine emotionale Distanz zwischen uns zu wahren.
«Was gibt es zu essen?», fragte Tom vorsichtig.
«Bœuf Stroganoff», sagte ich in einem möglichst normalen Tonfall.
«Es riecht köstlich. Du bist eine ausgezeichnete Köchin.»
«Danke», flüsterte ich. Die Tränen saßen direkt unter der Oberfläche. Ich verbarg sie so gut ich konnte, aber als Tom hinter mich trat und mich in die Arme nahm, konnte ich mich nicht mehr dagegen wehren.
Der Teller, den ich gerade abwusch, glitt ins Wasser zurück. Plötzlich fiel mir unser erster Kuss wieder ein. Wir hatten zusammen den Abwasch gemacht, und nichts hatte uns verbunden außer gespannter Erwartung und der winzigen Hoffnung, dass ich eine verflossene Liebe überwinden könnte. Die Zukunft lag vor uns, und wir mussten sie nur so annehmen, wie sie sich uns darbot.
«Wir brauchen eine Spülmaschine», sagte er albernerweise. «Ich muss dir eine besorgen.»
Tom küsste mich in den Nacken. Ich gab einen Schluchzer von mir und stand dann still da, während seine Lippen über meine Haut streiften.
«Kelley.»
Ich schwieg.
«Ich würde dich gerne mit Worten verletzen. Und gleichzeitig möchte ich nichts anderes tun, als mit dir ins Bett zu gehen», flüsterte er. «Ist das nicht verrückt?»
Wir standen so lange da, dass das Bœuf Stroganoff anbrannte. Endlich ließ Tom mich gehen, damit ich die Herdplatte ausschalten konnte, aber Sekunden später presste er sich schon wieder gegen mich. Mit der Brust drückte er so heftig gegen meinen Rücken, dass ich mich an der Spüle abstützen musste, um nicht unter seinem Gewicht nachzugeben.
«Bitte», flüsterte ich.
Das Eingeständnis dessen, was ich wollte, entschlüpfte mir ohne Vorwarnung. Hätte mir jemand eine Stunde früher gesagt, dass ich Tom darum bitten würde, mit mir ins Bett zu gehen, hätte ich ihn, wie Tom das so passend ausgedrückt hatte, verrückt genannt.
«Ich bin sehr wütend», sagte er.
«Du wirst mir nicht wehtun», erwiderte ich und wusste, dass es stimmte.
Tom seufzte. «Ich bin kein Heiliger», sagte er, und da wusste ich, dass er Angst vor dem hatte, was hier zwischen uns geschah, vielleicht sogar mehr Angst als ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und so sagte ich das, was am naheliegendsten war:
«Sollen wir zu Abend essen?»
Tom küsste mich wieder in den Nacken. Die Berührung kam plötzlich und unerwartet. Ich fuhr zusammen. Als ich mich nach ihm umdrehte, war er schon auf dem Weg in den Keller. Die Art, wie er die Tür langsam, aber entschieden hinter sich zuschlug, machte eindeutig klar, dass ich ihm nicht folgen sollte. Gleich darauf hörte ich das Scheppern der Gewichte und das rhythmische Geräusch, das mir verriet, dass er an einem der Geräte trainierte.
Als ich eine Stunde später allein im Bett lag, hörte ich, wie er auf den Sandsack einschlug. Manchmal hörte ich ihn weinen. Ich lag wach, bis die Sonne aufging.
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Tagelang war von Tom fast nichts zu hören. Er schlief auf der Couch, war viel im Wald und schlug öfter auf den Sandsack in seinem Trainingsraum ein, als mir lieb war. Sein Freund Jake, der soeben von einem Auftrag in Übersee zurückgekommen war, rief oft an, und bei ihren langen Telefonaten hörte ich mehr als einmal meinen Namen. Einmal hörte ich Tom in seinem Büro weinen, während Jake am Telefon war, und obwohl es mich peinlich berührte, dass ein anderer erfuhr, was ich getan hatte, war ich doch auch froh, dass Tom mit jemandem reden konnte.
Einmal bat ich ihn, mit mir ins Bett zu kommen und mich einfach zu halten, während wir über alles redeten. Da sah er mich mit einer solchen Wut an, dass ich einen Schritt zurücktrat und den Atem anhielt.
«Ich komme verdammt nochmal, wenn ich so weit bin», sagte er.
Ich zögerte einen Moment lang, unsicher, ob ich überhaupt etwas sagen sollte.
«Vielleicht sollte ich gehen», flüsterte ich schließlich.
Tom starrte mich an. «Ist das dein Wunsch?»
«Nein.» Tränen traten mir in die Augen. «Ich bin zu dir nach Hause gekommen.»
Tom schüttelte den Kopf, und obwohl seine Haltung sich nicht änderte, klang seine Stimme sanfter als seit Tagen. «Wir werden darüber reden. Aber nicht jetzt, Kelley. Ich kann das jetzt noch nicht.»
«Vielleicht sollte ich nicht hier sein», wiederholte ich.
«Du bist heimgekommen, Kelley», sagte er. «Ich möchte, dass du bleibst.»
Schließlich kam ich zur entscheidenden Frage und platzte unwillkürlich mit dem heraus, was mir schon die ganze Zeit solche Angst machte: «Ist es aus mit uns?»
Tom ließ sich Zeit mit der Antwort. Ich war bereit, loszustürzen und alle meine Sachen zu packen, als er endlich etwas erwiderte:
«Nein. Es ist nicht aus. Wir sind nur im Kälteschlaf, Kelley.»
«Aber …»
«Geh schlafen», sagte er, und sein Tonfall machte klar, dass die Diskussion beendet war.
In dem großen Bett, das für uns beide so bequem war, warf ich mich schlaflos herum. Ich hörte, wie er im Wohnzimmer schnarchte. Wie konnte er in einer solchen Situation schlafen?
Es dauerte vier lange Tage, bevor Tom zu mir kam.
«Erzähl mir, wie es passiert ist», sagte er endlich. «Ich will keine Details hören. Ich will nicht wissen, was du mit ihm gemacht hast, sondern einfach nur erfahren, wie eins zum anderen geführt hat.»
Wir standen in der Küche. Tom hatte sich hinter mich geschlichen und die Arme um mich geschlungen, bevor ich merkte, dass er da war. Es war fast wie in der Nacht, als wir vom Flughafen zurückgekommen waren, dieselbe Körperhaltung an derselben Stelle. Ich hatte abgewaschen, genau wie das Mal zuvor. Es war, als hätte es die letzten vier Tage gar nicht wirklich gegeben – als wären wir wieder zu dem Tag zurückgekehrt, an dem ich ihm alles erzählt hatte. Sein Überfall ließ die Sehnsucht in meinem Herzen anschwellen. Meine Brust war schwer von ungeweinten Tränen.
Ich erzählte es ihm. Ich erzählte ihm alles von dem Moment an, in dem ich auf die Insel gekommen war, angefangen bei den Delphinen. Ich erzählte ihm vom Barkeeper, von dem Geschäftsmann, der so hart gearbeitet hatte, und von dem Pärchen auf den Barhockern, das nur Augen füreinander gehabt hatte – und dann erzählte ich ihm von dem Maler und der Zeichnung auf der Serviette.
Tom legte das Kinn auf meine Schulter, während ich redete. Er hatte immer noch die Arme um mich gelegt. Sein Atem ging gleichmäßig. Hätte er nicht aufrecht gestanden, ich hätte ihn für schlafend gehalten. Ich erwartete irgendeine Reaktion, doch es kam nichts, bis ich geendet hatte.
Dann fragte er: «Ist das alles, Kelley?»
«Das ist alles. Das schwöre ich dir, Tom. Das ist alles.»
Seine Hand glitt nach oben. Sie ruhte leicht an meinem Hals. Ihre Berührung war gleichzeitig besitzergreifend und sanft.
«Was ist mit Michael?»
«Michael ist kein Problem mehr.»
«Warum nicht?»
Ich holte tief Luft und hoffte, dass meine Antwort Tom nicht kränken würde. Obgleich sie die reine Wahrheit war, konnte sie sich in Anbetracht der Umstände wie eine Ausrede anhören.
«Weil ich jetzt verstehe, wie leicht es geschieht, dass man das Falsche tut.»
Tom legte den Arm fester um mich. Wir standen lange schweigend da, bis die Sonne allmählich unterging und es im Zimmer dunkel wurde. Schließlich zog Tom mir das T-Shirt von der Schulter und küsste die nackte Haut, die er entblößt hatte.
«Komm ins Bett», sagte er. «Es ist jetzt gut.»
Meine Knie wurden watteweich. Ich sackte in seinen Armen zusammen, und er hielt mich fest, als hätte er diese Art von Zusammenbruch erwartet. Die Tränen kamen, und ich kämpfte nicht dagegen an. Ich beugte mich über den Küchentresen und versuchte gar nicht erst, mich zu beherrschen, sondern ließ sie einfach laufen. Es gab nichts mehr, was ich vor ihm zu verbergen hatte.
Tom beugte sich über mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Er gab beruhigende Laute von sich, als wäre ich ein Kind, das getröstet werden muss. «Still, Kleines. Es ist in Ordnung. Ich verstehe es, und es ist in Ordnung», flüsterte er mir ins Ohr.
Ich schluchzte, bis ich vollkommen ausgeweint war. Tom weinte ebenfalls. Seine Tränen waren stumm, aber ich fühlte, wie sie mir auf den Rücken fielen, durch mein T-Shirt drangen und kleine, schmerzhafte Kreise hinterließen, die in der Luft abkühlten und verdunsteten.
«Komm ins Bett», wiederholte er, als alle Tränen geweint waren.
«Bist du dir sicher?»
Meine Stimme brach. Meine Kehle war wund vom vielen Weinen in den letzten Tagen. Meine Selbstachtung war so gering wie noch nie, und Tom war der Einzige, der mich aus diesem Teufelskreis herausholen konnte. Ich brauchte das Wissen, dass er mich selbst nach allem, was geschehen war, mit all meinen Mängeln und Fehlern akzeptierte.
«Ich bin mir absolut sicher», sagte er, und auch wenn seine Worte entschieden waren, versagte seine Stimme genau wie meine.
«Ich hätte dich fast verloren», sagte ich, noch nicht ganz bereit, zu glauben, dass mir wirklich verziehen worden war.
Zu meiner Überraschung lachte Tom laut heraus. Es war kein fröhliches, sondern eher ein erleichtertes Lachen. Seine Worte waren Balsam für meine gequälte Seele.
«Nein. Du konntest mich nicht verlieren. Dafür bestand nicht die geringste Gefahr, Kelley.»
Behutsam wischte er mir mit den Fingerspitzen die Tränen aus den Augen. Dann strich er mir mit der Hand über den Hals, mit dieser Berührung, die mir so vertraut war.
«Komm ins Bett», sagte er zum dritten Mal.
Tom nach diesen langen, einsamen Tagen zu küssen war wie ein Nachhausekommen. Schon bei der ersten Berührung linderte er meine Ängste, indem er auf die nur ihm eigene Weise stöhnte. Er war atemlos, und sein Herz hämmerte heftig unter meiner Hand. Es war wie in der ersten Nacht in seinem Keller, als er Angst hatte, mir nicht zu genügen. Dieselbe Geschichte zu einem anderen Zeitpunkt – aber es schien alles in eins zu verschmelzen.
«Ich liebe dich», flüsterte ich.
«Das weiß ich», sagte er, und diesmal war seine Stimme rau von Tränen.
«Es tut mir schrecklich leid», sagte ich.
«Auch das weiß ich.»
Toms Hände waren überall. Ich beobachtete sein Gesicht, als er sich plötzlich von mir zurückzog und den Blick über meine Wange und die sanfte Grube meines Schlüsselbeins wandern ließ.
«Ich möchte besser sein als er.»
Die Worte waren ein Schock, obgleich sie das nicht hätten sein sollen. Genau so hatte ich mich gefühlt, genau das hatte ich durchgemacht. Das hatte Michael mir angetan.
Plötzlich war das, was Michael getan hatte, auch eine Art Geschenk. Dass er mir das Herz gebrochen hatte, hatte nun also doch etwas Gutes. Mir war dasselbe angetan worden wie Tom – und was hatte ich gebraucht, um mich davon zu erholen? Was hatte Michael mir verweigert? Das alles konnte ich nun Tom geben. Ich konnte das, was mir angetan worden war, wiedergutmachen, indem ich das, was ich ihm angetan hatte, wiedergutmachte.
Vor Erleichterung wurde ich ganz schwach, aber mein Entschluss war gefasst.
«Er ist nichts im Vergleich zu dir», sagte ich heftig, wobei mir nicht klar war, ob ich Daniel oder Michael meinte. So oder so war es die Wahrheit. «Nichts, Tom. Hörst du mich? Nichts.»
Tom nickte. Er schloss die Augen.
«Ich tue, was immer nötig ist, um dir das zu beweisen», sagte ich. «Gib mir einfach nur die Chance dazu.»
Tom holte tief Luft. «Ich gebe dir mein ganzes Leben», flüsterte er.
Ich zog ihn mit mir aufs Bett.
Jeder Moment dort in der Dunkelheit fühlte sich surreal an, als wären wir durch einen Riss in der Zeit gefallen. Jede Berührung war wie die erste zwischen zwei Liebenden, die Angst vor dem haben, was sie finden könnten – Angst vor Zurückweisung, Angst vor einem falschen Wort oder einem falschen Blick. Nichts anderes hatte ich mir gewünscht, als die Beziehung zwischen Michael und mir so abrupt endete. Und nichts anderes musste ich jetzt geben, da ich die Liebe des Mannes gefährdet hatte, der mir am meisten bedeutete. Ein Moment verwob sich mit dem anderen, die Vergangenheit schob sich in die Gegenwart, und alles wurde zu einem neuen Anfang.
Tom legte sich aufs Bett zurück. Das Mondlicht schien auf ihn. Er atmete tief und gleichmäßig, aber das Flattern des Pulses an seiner Kehle sagte mir, dass er Angst hatte.
Ich berührte ihn am Hals und umfing ihn ganz leicht mit den Händen, auf die gleiche besitzergreifende Weise, wie Tom es immer machte. Seine Lippen öffneten sich, aber er sagte kein Wort. Ich streifte mit den Fingerspitzen über seine Haut, bis ich zu seinem T-Shirt kam. Dem Stoff fuhr ich um den Kragen und die Ärmel herum nach. Als ich fertig war, atmete Tom ein bisschen heftiger.
Ich zupfte an seinem Shirt. Er richtete sich so weit auf, dass ich es ihm über den Kopf ziehen konnte. Mit zerzaustem Haar legte er sich wieder in die Kissen zurück.
Ich begann mit seinen Wangen und streichelte von dort aus über jeden Quadratzentimeter seiner Haut. Er lag ganz still unter mir. Seine Augen zuckten unter den Lidern, und ich wusste genau, wie er sich fühlte – sein Instinkt sagte ihm, dass er Fersengeld geben sollte. Er musste sich beherrschen, um einfach nur liegen zu bleiben und sich berühren zu lassen.
«Ich weiß, was du denkst», flüsterte ich.
Tom zuckte leicht zusammen, sonst zeigte er keine Reaktion.
Meine Lippen folgten dem Weg, den meine Hände beschrieben hatten. Selbst als ich seine Rippen küsste und er kitzlig vor meiner Berührung zurückzuckte, weil er ganz auf die Empfindung konzentriert war, hörte ich nicht auf. Ich ließ ihm Zeit, sich zu entspannen, bevor ich ihm direkt daneben den nächsten Kuss gab. Als ich bei Toms Bauchnabel anlangte, atmete er heftig, und sein ganzer Körper war von Gänsehaut überzogen.
Ich öffnete seine Jeans. Der Reißverschluss ging langsam und geräuschlos auf. Ich schob die Jeans Zentimeter um Zentimeter nach unten und bedeckte seine Beine mit Küssen. Tom stöhnte auf, als ich seine Kniekehle küsste. Als ich fertig war, gab es nur eine einzige Stelle, die nicht geküsst oder berührt oder liebkost worden war.
«Du bist alles, was ich jemals wollte», sagte ich dicht an seiner Haut.
Er war stahlhart. Sein Schwanz vibrierte in meiner Hand. Die Adern standen hervor und pulsierten. So erregt hatte ich Tom noch nie gesehen. Er stöhnte leise, als ich die Hand in einer zirkelnden Bewegung auf und ab und hin und her bewegte.
Ich beugte mich vor und leckte die empfindsamste Stelle unmittelbar unterhalb der Eichel, bei der sein Schwanz immer wie von eigenem Leben beseelt zuckte. Sein Steifer ruckte in meiner Hand, und Toms Stöhnen wurde lauter. Ich neckte die Stelle mit der Zungenspitze und molk mehr Feuchtigkeit heraus, bis sein Schwanz in meiner Hand immer stärker ruckte und stumm um mehr bat.
Ich schob die Zunge über seine Eichel. Es war, als hätte ich Tom einen Stromschlag versetzt. Sein Schwanz zuckte heftig, während ich ihn gleichzeitig drückte. Toms Hand grub sich in mein Haar. Die Berührung hatte etwas Vorsichtiges, doch diese Vorsicht bremste ihn nicht. Er überließ sich ganz der Lust.
Seine Schwanzspitze vibrierte heftig, als ich sie in den Mund nahm. Ich setzte die Zähne unmittelbar unterhalb seiner Eichel an. Ich biss nicht zu, deutete aber an, was ich tun könnte, und diese Unsicherheit – wird sie zubeißen oder nicht – erregte Tom noch mehr. Sanft schabte ich mit den Zähnen über die Eichel, und Toms Erschauern sagte mir, wie sehr ihm das gefiel. Ich wiederholte es. Beim dritten Mal packte er mein Haar fester und stieß die Hüften hoch. Als ich seinen Steifen schließlich tief in den Mund nahm, stöhnte er zustimmend.
Da ich den Mund benutzte, hatte ich beide Hände frei. Ich streifte mit ihnen über seine Brust, spielte mit seinen Nippeln, zwirbelte sie zwischen den Fingerspitzen und machte sie hart wie Kieselsteine. Tom ließ plötzlich mein Haar los und packte das Kopfbrett des Bettes.
«Hör nicht auf», sagte er beinahe verzweifelt, als wüsste er nicht, dass ich genauso scharf war wie er.
Toms Finger waren um das Kopfbrett gekrallt. Noch immer hatte er die Augen nicht geöffnet. Ich beobachtete sein Gesicht, als sein Schwanz ein letztes Mal zwischen meinen Lippen zuckte. Sein Samen überflutete meinen Mund. Sein leiser Schrei war fast wie ein Schluchzen. Dann zog er mich zu sich hoch, noch bevor sein Orgasmus ganz vorüber war.
«Ich hatte solche Angst», flüsterte er dicht an meinem Hals. Ich verflocht die Finger in seinem Haar und hielt ihn fest, während er sich auf dem Bett wiegte und versuchte, mich näher an sich zu ziehen, fast, als könnte er mich in sich hineinholen.
«Du hast keinen Grund, Angst zu haben. Jetzt nicht mehr.»
Langsam wurde er ruhiger. Er atmete tief durch, bis ein neuer Impuls in ihm wach wurde. Er zog mich ganz langsam Zentimeter für Zentimeter aus, bis ich genauso nackt war wie er.
Tom berührte mich nicht mit den Fingerspitzen oder seiner Zunge oder seinem Körper – nur mit seinem Atem. Kühle, verschlungene Linien legten sich auf meine Haut, vom Kinn bis zur Halsgrube, übers Schlüsselbein, an jedem Arm hinunter und dann zum Bauch, von wo er in weiter werdenden Kreisen schließlich wieder bei meinen Lippen landete.
Sanft pustete er mir auf die Lippen, als ich sie öffnete und ihm entgegenreckte. Ich sog jeden Hauch seines Atems tief in mich ein. Mein ganzer Körper zitterte, mein Kopf war leer, und ich verzehrte mich danach, dass er in mich eindrang – dabei hatte er mich noch nicht einmal berührt.
«Fass mich an», bettelte ich, und er lächelte auf mich hinunter.
«Das tue ich doch», sagte er. «Spürst du das nicht?»
Tom machte mit meinen Beinen, meinen Füßen und meinen Knöcheln weiter und arbeitete sich dann wieder zurück. Als er erneut bei meinem Bauch ankam, war ich mir sicher, dass er jetzt das Necken einstellen und mir geben würde, was wir beide brauchten, doch das war ein Irrtum. Noch immer strich nur sein Atem, der jetzt heftiger ging, über meine erhitzte Haut.
Ich hielt es nicht mehr aus, führte die Hände zur Brust und begann, mit meinen Nippeln zu spielen. Tom sah mit lüsternen Augen zu mir auf, und da begriff ich, was er die ganze Zeit über gewollt hatte.
Mit seinem Atem wies er mich an, wie ich mich berühren sollte. Mit jedem Ausatmen zeigte er mir, was er wollte. Als er endlich kühle Luft auf meine Klitoris pustete, streifte ich mit den Fingern direkt dahinter durch die Feuchtigkeit. Die aufwogende Leidenschaft kam so plötzlich und so intensiv, dass ich vollkommen verstummte.
«So ist es recht», sagte er. «Zeig’s mir.»
Toms Atem und meine Berührungen ergänzten sich kontrapunktisch, bis nur noch meine Berührungen und seine Worte übrig blieben. Er sagte mir, wie schön es sei, mir zuzuschauen, und drängte mich zum Orgasmus, dazu, ihm alles zu zeigen.
Der Orgasmus erfasste meinen ganzen Körper, vom Kribbeln in den Zehen bis zum Schwindel, von dem ich die Augen schloss. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch. Ich bäumte mich unter Toms Blick auf und ließ ihn beobachten, wie die Lust meinen Körper durchfuhr und mich atemlos zurückließ.
Erst als es vorbei war, berührte er mich. Er legte mir die Hand auf den Bauch. Meine Muskeln zuckten unter seiner Berührung. Er sah zu, wie mein Körper ruhiger wurde.
«Das war wunderschön», sagte er leise.
Als ich diesmal die Hand nach ihm ausstreckte, hielt er sich nicht zurück. Noch bevor mein Orgasmus ganz vorbei war, schlüpfte er zwischen meine Beine und steckte mir seinen Schwanz rein. Wir seufzten selig, weil er so gut passte. Wir beide waren wie füreinander geschaffen. Das sagte ich Tom. Er strich mir das Haar aus der Stirn und küsste mich auf die Nase.
Dann legte er los, und ich ließ mich vollständig gehen. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Hüften. Ich wusste, dass er gern heftiger gefickt hätte, aber er hielt sich zurück, bis ich unter ihm bettelte und mich ihm entgegenbäumte. Erst da belohnte er mich mit dem ersten heftigen Stoß, der mir den Atem raubte und ein Feuer entflammte, bei dem klar wurde, dass wir keine sanfte Liebe wollten. Wir brauchten einen guten, harten Fick.
«Nimm dir, was dir gehört», sagte ich.
Tom hielt inne und blickte auf mich hinunter. In seinen Augen blitzte plötzlich Wut auf, und da wusste ich, dass er eine sehr wichtige Hürde genommen hatte. Sein Vertrauen in meine Liebe war wiederhergestellt – und nun musste er auch noch etwas anderes wiederherstellen.
Vom nächsten Stoß wackelte das Bett. Der Stoß danach war so heftig, dass mir ein kleiner Schmerzstrahl die Wirbelsäule hochfuhr und das Bett protestierend quietschte. Bald hatte Tom einen Rhythmus gefunden, von dem das Bett sang. Der Lattenrost quietschte. Das Kopfbrett schlug donnernd gegen die Wand. Die Schrauben ächzten. Sogar die Matratze hüpfte. Ich umschlang Tom so fest ich konnte, schloss die Augen und nahm die Kraft, mit der er in mich hineinstieß, ganz in mich auf.
Sein Ficken war keine Bestrafung, und es lag auch keine Verzweiflung darin, sondern er forderte zurück, was ihm gehörte.
Tom kam mit einem Schrei. Sein Orgasmus war so stark, dass er dagegen ankämpfen musste, nicht auf mir zusammenzusacken. Er schien ewig zu dauern, viel länger als jeder andere Orgasmus, den ich bisher bei ihm erlebt hatte. Tom schrie, bis er atemlos war, stieß, bis er keine Kraft mehr hatte, und ließ sich dann neben mir aufs Bett fallen, wobei er einen feuchten Streifen über mein Bein zog.
Irgendwie hatte ich im Anschluss ein Gespräch über das Vorgefallene erwartet, eine Unterredung darüber, wie es von jetzt an weitergehen sollte. Doch als Tom neben mir einschlief, ohne noch ein Wort zu sagen, wurde mir klar, dass Reden im Moment unnötig war. Es eilte ja nicht. Die Wunden würden mit der Zeit heilen, und wir hatten alle Zeit der Welt.
Ich berührte sein Gesicht. Er lächelte im Schlaf.


15. 

Einen Monat später stellte Tom mir Jake vor.
Jake war der Sohn eines ehemaligen Armee-Kameraden von Tom. Mit der Zeit war Tom ihm ein Mentor und Freund geworden. Der junge Mann hatte sich bei der Armee verpflichtet, und einen Monat später hatten Terroristen das World Trade Center zerstört. Kurz darauf war Jake an die Front geschickt worden. Tom hatte sich ständig Sorgen um ihn gemacht und gestand, dass er einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte, als Jake ihn vor mehreren Wochen wohlbehalten aus einem Ort in Georgia anrief und erklärte, dass sein Dienst bei Uncle Sam nun endgültig vorbei sei.
«Er ist zu Hause. Und er geht nicht mehr zurück», sagte Tom. «Ich kann dir nicht sagen, wie erleichtert ich bin.»
«Jake hat dir ziemlich geholfen», sagte ich leise in Erinnerung an die Nächte, in denen Tom sich am Telefon bei seinem Freund ausgeweint hatte.
«Er hat mir geholfen, die Sache zu verstehen», räumte Tom ein.
«Ich bin ihm dankbar», sagte ich, und wir lächelten uns an.
«Ich möchte, dass du ihn kennenlernst», sagte Tom. «Wir könnten ihn doch mal zum Abendessen einladen.»
Seit unserer Versöhnung nach meiner Reise auf die Inseln war Tom sehr viel eher willens, mich seinen Freunden vorzustellen. Sein Eifer wirkte fast so, als wollte er mit mir angeben. Ich erfuhr, dass Toms Freunde treu an ihm hingen. Wer ihn kannte, musste ihn unwillkürlich gern haben.
«Klär mit ihm ab, wann er kommen kann, dann koche ich, was er essen möchte.»
«Heute Abend?»
Ich lachte über seinen Eifer und ging dann in die Küche, um über das Abendessen nachzudenken.
Punkt achtzehn Uhr fuhr Jake vor. Als ich bei der Tür ankam, um ihn zu begrüßen, sprang Tom schon die Verandatreppe hinunter. Jake drehte sich um und lächelte Tom an, und ich war überrascht, wie jung er war. Er konnte höchstens fünfundzwanzig sein.
Die Männer umarmten sich auf der Zufahrt mit viel Rückenklopfen und Händeschütteln. Ich lächelte sie von der Veranda aus an und wartete ab. Jake holte ein kleines Holzkästchen aus dem Auto, das er Tom reichte. Außerdem brachte er einen Strauß Wildblumen zum Vorschein.
Dann kam er mit einem breiten Lächeln auf mich zu.
«Guten Abend, Ma’am», sagte er höflich und reichte mir die Blumen. «Ich freue mich sehr, die Frau kennenzulernen, die den ruhelosen Tom gezähmt hat. Die hier sind für Sie.»
Ich war sofort für ihn eingenommen. Seine Augen waren tiefbraun, und er schien alles mit einem einzigen Blick zu erfassen. Sein Haar war zu lang und jetzt, da kein Militärfriseur es ihm schnitt, zottelig. Er war sauber rasiert und hatte nur eine Andeutung von Bartschatten. Je nachdem, wie das Licht auf ihn fiel, sah er wie ein junger oder wie ein viel älterer Mann aus, und ich fragte mich, ob das von den Erfahrungen der letzten Jahre kam. Doch sein Lächeln war ansteckend und seine Offenheit ein Vergnügen.
Tom folgte Jake ins Haus. Ich hatte ihn selten so entspannt und glücklich gesehen. Die Männer standen im Wohnzimmer, und Jake ermutigte Tom, das Kästchen zu öffnen. «Du wirst begeistert sein», sagte er und lächelte mich stolz an.
Tom hob den Deckel. Eine Weile sagte er gar nichts. Tränen standen ihm in den Augen, als er den Tomahawk herausnahm und in den Händen drehte und wendete, um ihn genau zu betrachten. An der scharfen Schneide brach sich das Licht. Auf dem Griff stand ein Spruch, der Tom zum Lachen brachte.
«Als ich den hier sah, musste ich aus irgendeinem Grund an dein Steinschlossgewehr denken», sagte Jake.
Tom nickte schon, bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte. «Verdammt gut. Er ist perfekt. Danke.» Er streckte die Arme aus, Jake trat einen Schritt auf ihn zu, und sie umarmten sich vor meinen Augen im Wohnzimmer.
«Gott sei Dank bist du jetzt in Sicherheit», sagte Tom ruhig.
Jake klopfte ihm auf die Schulter, und sie tauschten einen Blick, der sagte, dass jeder wusste, wo der andere gewesen war, und dass keiner von beiden erwartet hatte, wohlbehalten nach Hause zurückzukehren. Es war die Art von Blick, die ich nur sah, wenn Tom vom Militär sprach.
Ich beobachtete Tom gern beim Umgang mit seinem Freund, denn ich hatte das Gefühl, eine neue Seite von ihm kennenzulernen. In den letzten Wochen hatte seine Gutmütigkeit langsam den Ärger verdrängt. Er verhielt sich nicht nur mir, sondern allen gegenüber anders. Ich mochte diesen neuen Mann, der keine Angst vor seinen Gefühlen hatte.
Die Männer gingen durchs Haus, während ich das Abendessen zubereitete. Gebratene Lammschulter, Spargel, Broccoli und alles, was ich an Zutaten im Ofen unterbringen konnte. Es würde ein Riesen-Dinner werden, und die Reste würden wahrscheinlich noch für Tage reichen. Tom hatte mir versichert, dass Jake mehr als seinen Anteil essen würde. «Er ist wie ein Junge im Wachstum», sagte er. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr das stimmte, bis ich
Jake zuschlagen sah. Er war wie ein Fass ohne Boden. Wir saßen am Küchentisch und unterhielten uns bei einer Flasche Wein. In der Mitte des Tischs brannten Öllämpchen und machten die Atmosphäre intim, aber nicht romantisch. Beim ersten Bissen schloss Jake die Augen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
«Lecker», schnaufte er.
Ich lächelte ihn an, und er wurde rot. «Ich bin Single. Normalerweise steht bei mir Fastfood auf der Speisekarte.»
«Es ist mehr als genug da. Iss so viel du willst, und dann geben wir dir noch etwas für zu Hause mit.»
Ich beobachtete Jake beim Essen. Im Gegensatz zu Tom mit seinem muskulösen Körperbau war er lang und schlaksig. Bei jedem Lächeln sah man strahlend weiße Zähne aufblitzen. Die Männer unterhielten sich über alles Mögliche, angefangen von Autos über Gewehre bis zu ihren Familien. Als das Gespräch auf mich kam, stellte Jake intelligente Fragen, die deutlich machten, dass er wirklich interessiert daran war, alles über mich zu erfahren. Tom betrachtete mich mit liebevollem Blick.
«Sie ist das Beste, was mir je passiert ist», pries er mich.
«Das glaube ich gern», sagte Jake.
Ich wurde rot. Beide lachten.
Dann bat Jake um einen Nachschlag.
Später standen wir auf der Veranda und unterhielten uns, während die Sonne unterging. Die Männer hielten Bier in der Hand, und ich trank noch ein Glas Wein. Jake rauchte eine Zigarette und stand höflich ein Stück abseits, um uns nicht mit dem Rauch zu belästigen. Ich beobachtete ihn beim Rauchen und sah zu, wie er die Zigarette zwischen den Fingern hielt, als wäre sie eine Verlängerung seiner selbst. Nach jedem Zug nahm er einen Schluck Bier.
Jake war kleiner als Tom. Ich bemerkte es, als sie zusammen vor mir standen und sich unterhielten, als ob ich gar nicht da wäre. Das störte mich nicht im Geringsten. Es war gut, Tom so ins Gespräch vertieft zu sehen.
Als ich mich abwandte, um in die Küche zu gehen, wurden beide Männer aufmerksam. Tom fasste mich bei der Hand. «Wohin gehst du?», protestierte er.
«Ich mache den Abwasch, während ihr euch weiter unterhaltet.»
Die beiden wechselten einen sonderbaren Blick – hätte ich geblinzelt, wäre er mir entgangen.
«Bleib», sagte Tom. «Wir möchten, dass du bleibst.»
Er hielt mich weiter am Handgelenk fest, zog mich an sich und trank sein Bier. Die Flasche war beschlagen, und Tropfen fielen auf meine Schulter und sickerten durch meine Bluse. Tom küsste die Stelle. Dann küsste er meinen Hals. Ich legte den Kopf schief, damit er leichter herankam.
Jake beobachtete jede Bewegung. Er versuchte nicht, sein Interesse zu verbergen. Langsam trank er sein Bier, während er auf die Stelle starrte, wo Toms Lippen meine Haut berührten. Ich erwiderte offen seinen Blick. Mein Interesse an ihm musste wohl vom Wein kommen. Eine andere Erklärung gab es nicht. Er war einfach ein sehr netter junger Mann und außerdem Toms Freund. Da konnte ich ihn ruhig für absolut umwerfend halten, oder etwa nicht?
Tom stellte mein Glas behutsam auf der Verandabrüstung ab. Seine Hände glitten an meinen Armen hinunter. Dann umfasste er meine Handgelenke und hielt sie fest.
Jake trat einen Schritt vor und sah mich dabei unverwandt an. Das Schweigen lud sich mit Spannung auf. Tom liebkoste meinen Hals mit dem Mund und schien sonst nichts zu bemerken.
Jake kippte seine Flasche und trank den Rest von seinem Bier. Er drehte die Flasche in der Hand und ließ sie auf den Verandaboden fallen. Es gab einen dumpfen Aufschlag und dann das klirrende Geräusch, mit dem die Flasche über die breiten Bodenbretter rollte. Tom zuckte nicht einmal zusammen.
Jake trat ganz nah an mich heran. Er fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Tom umfasste meine Handgelenke fester, machte aber keine Anstalten, Jake an etwas zu hindern. Plötzlich dämmerte mir, was geschah – und dann konnte ich nicht mehr denken, weil Jake seine Lippen auf meine presste und mich sanft küsste, während Tom mich hielt.
Tom legte die Lippen an mein Ohr. «Gefällt er dir?», fragte er.
Meine Gedanken rasten, als Jake sich zurückzog. Er lächelte mir wieder zu, nur lag diesmal etwas Zügelloses in diesem Lächeln, das Bände sprach. So viel zu seiner scheinbaren Unschuld. Ich wusste nicht recht, was ich Tom sagen oder wie ich mich verhalten oder ob ich Jakes Kuss erwidern sollte. Tom hatte sicherlich keine Einwände, wenn er es einfach so geschehen ließ.
Oder handelte es sich vielleicht um eine Prüfung? Hatte das hier etwas mit dem Vorfall auf der Insel zu tun?
Tom biss mich sanft ins Ohrläppchen. Jake küsste mich wieder, diesmal eindringlicher. Als ich das Risiko einging, die Lippen zu öffnen und Jakes Kuss zu erwidern, als er mir die Zunge in den Mund schob, erfuhr ich genau, was Tom wollte.
«Gut gemacht», murmelte Tom.
Meine Verblüffung wich rasch der Erregung. Der Rausch, der mich ergriff, kam nur zu einem kleinen Teil vom Wein. Toms Körper drückte hart gegen meinen, seine Hände lagen wie Stahlfesseln um meine Handgelenke, und so hielt er mich für Jake fest, was immer ihm in den Sinn kommen mochte. Jake wusste genau, was er wollte – er küsste mich, bis wir beide atemlos waren, und dabei wanderten seine Hände ständig über meinen Körper. Schließlich kamen sie an meinen Blusenknöpfen zur Ruhe.
«Sag ihm, dass er es tun soll», flüsterte Tom mir ins Ohr. Er beobachtete jede Bewegung.
Ich zögerte.
«Jetzt sofort», befahl Tom.
«Bitte», sagte ich, und Tom kicherte.
Jake öffnete einen Knopf nach dem anderen und hielt dabei meinen Blick fest. Als alle Knöpfe auf waren, zog er die Bluse auseinander. Er nahm sich Zeit und ließ die Augen über meinen Körper wandern. Die Röte stieg mir ins Gesicht, und meine Haut kribbelte.
Jake schob mir die BH-Träger von den Schultern. Tom küsste die Stellen, wo die Träger gesessen hatten. Jake schob meinen BH nach unten, bis meine Brüste frei lagen. Meine Nippel standen stolz heraus und verrieten, wie erregt ich war. Jake beobachtete mein Gesicht, als er meine Nippel zwischen den Fingerspitzen zwirbelte.
Ich stöhnte und presste mich fester an Tom. Der hatte offensichtlich einen Steifen, der unter seiner Jeans spannte und gegen mich drückte. Unter Toms Augen bearbeitete Jake meine Nippel heftiger.
Plötzlich neigte Jake den Kopf. Er streifte einen Nippel und schloss dann die Lippen um den anderen. Die Empfindung war ungewohnt – er machte es anders als Tom. Jake umkreiste meinen Nippel mit der Zunge und saugte mit jedem Mal fester. Dann schabte er mit den Zähnen über den geschwollenen Höcker. Ich zitterte und wimmerte fast, als er mit beiden Brustwarzen fertig war. Er blickte mit einem durchtriebenen Lächeln zu mir auf und sah dann zum ersten Mal seit langem über meine Schulter nach Tom.
«Möchtest du sie haben?», fragte Tom Jake, und ich bekam weiche Knie.
Jake schaute mich an. Der höfliche Gentleman war vollständig verschwunden und einem verwegenen Mann gewichen, dem Sitte und Anstand völlig egal waren.
«Ja, zum Teufel.»
Ohne ein weiteres Wort schob Tom mich zur Tür. Beim Gehen hoben und senkten sich meine Brüste. In der Nachtluft standen meine Nippel vor.
Hinter uns fiel die Tür zu. Tom führte mich ins Gästeschlafzimmer. Ich stand ganz still da, während er meine Jeans öffnete und sie mir die Beine hinunterzog. Bald war ich nackt, während Tom noch immer vollständig bekleidet dastand. Er stieg aufs Bett, lehnte sich gegen das Kopfbrett und zog mich an sich, sodass mein Rücken gegen seine Brust drückte und seine Beine mich umfingen. In seiner Jeans hatte er einen stahlharten Steifen.
«Tom?», fragte ich einmal, doch er legte den Zeigefinger auf die Lippen und hieß mich schweigen.
«Du kennst das Losungswort.»
Ich nickte.
«Vertrau mir, Kelley.»
Jake beobachtete uns von der Tür aus.
Tom ließ seine Hände meine Oberschenkel hinunterwandern. Er umfing meine Knie, führte sie nach oben und spreizte mir so die Beine. Nackt, offen und erwartungsvoll lag ich vor Jake.
Die Botschaft war unmissverständlich. Tom bot mich seinem Freund an.
«Verdammt», entfuhr es diesem, und er stieß den Atem aus, den er angehalten hatte.
Tom küsste mich am Ohr.
«Sie hat es gern tief», sagte Tom. «Nicht wahr, Kelley?»
Die Hitze des Begehrens durchströmte mich. Jeder Quadratzentimeter meines Körpers war lebendig.
Jake betrachtete mich, als er zum Bett ging. Er zog sich das Hemd über den Kopf. Jede Bewegung wirkte aufreizend. Jake schob seine Jeans hinunter, zögerte aber, bevor er seine Boxershorts auszog. Sein Ständer schaute schon vorn durch den Schlitz. Bei diesem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen.
«Du möchtest diesen Schwanz in dir drin haben. Nicht wahr?», fragte Tom.
Ich antwortete nicht, und so fasste er nach meinem Gesicht und drehte es zu sich.
«Möchtest du ihn?», wiederholte er seine Frage.
«Ja», flüsterte ich.
«Lauter.»
«Ja, Tom. Ja.»
«Sag es ihm.»
Ich schaute Jake an. Der war nackt und streichelte seinen Schwanz erst mit der einen Hand und dann mit der anderen. Toms Hand krallte sich fester in mein Haar.
«Sag es ihm, verdammt nochmal.»
Da stieß ich das Geständnis hervor. «Ich möchte, dass du mich fickst», sagte ich und sah Jake direkt an. «Ich möchte deinen Schwanz so tief in mir drin, wie es geht.»
Jake stöhnte laut auf. Er massierte seinen Schwanz heftig. Tom schob die Hände hoch und drückte meine Nippel. Die waren nach dem, was Jake mit ihnen auf der Veranda gemacht hatte, noch sehr empfindsam, und bei Toms Berührung keuchte ich laut auf. Er kicherte an meinem Hals, ein fast unheilvoller Laut. Jake stieg aufs Fußende des Bettes, und Tom rieb seinen Steifen an meinem Arsch.
Jake schob sich zwischen meine Beine. Er küsste mich. Tom drückte meine Nippel fester, bis ich dicht an Jakes Mund aufschrie. Jakes Steifer lag heiß an meinem Oberschenkel. Heftig atmend ließ Tom meine Nippel los und umfing meine Knie mit den Händen. Er zog meine Beine weit auseinander.
«Fick sie», sagte er.
Jake schob langsam seinen Schwanz in mich hinein. Ich schrie auf, als er mich berührte, und stöhnte, als er in mich eindrang. Sein Steifer war kürzer als der von Tom, aber gerade so viel dicker, dass man den Unterschied spürte. Jake vergrub seinen Kopf an meiner Schulter, während Tom mir ins andere Ohr flüsterte:
«Magst du es, wie sich das anfühlt? Magst du diesen Schwanz in dir drin?»
Ich stemmte mich Jake entgegen. Er flüsterte mir ins andere Ohr und bildete die Gegenstimme zu Tom:
«Deine Möse ist so süß – so eng – verdammt, du bist so feucht.»
Jake küsste mich, während er mich fickte. Ich wusste schon, dass er gern küsste, und kam ihm entgegen, sodass unsere Zungen unter Toms Blicken tanzten. Ich fuhr Jake mit den Händen durchs Haar. Es lag dicht und weich unter meinen Fingern. Ich fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Brust, und beide Männer stöhnten zustimmend.
Jake schob sich dichter an mich heran, bis wir uns an beinahe jeder nur möglichen Stelle berührten, und fickte mich mit tiefen, kurzen Stößen, aus denen er das Maximum herausholte. Jedes Mal glitt er unmittelbar über meine Klitoris, und ich wurde vom Orgasmus erfasst, bevor ich es merkte und auch nur ein Wimmern ausstoßen konnte. Ich erschauerte, und Jake unterbrach seine Küsse lange genug, um dicht an meinen Lippen etwas zu murmeln.
«Kleine Schlampe», sagte er, als er spürte, wie meine Möse seinen Schwanz umklammerte.
Tom packte eine Handvoll von meinem Haar, zog meinen Kopf zurück und unterbrach den Kuss. Er drehte mich zu sich um und küsste mich selbst. Ich erwartete etwas so Hartes und Forderndes, wie Jakes Stöße es inzwischen waren. Doch stattdessen war Toms Kuss sanft und behutsam. Es war der perfekte Gegensatz – der harte Fick und der sanfte Kuss von zwei ganz verschiedenen Männern, die so ziemlich das Gleiche wollten.
Jake wurde langsamer und sah zu, wie ich Tom küsste. Dann grollte er warnend tief in der Kehle: «Wohin willst du ihn haben, Baby?»
«Wohin?»
«Wohin willst du meinen Samen haben?»
Ich stöhnte erwartungsvoll auf. Und zu meiner großen Überraschung stöhnte auch Tom. Er drückte sich von hinten gegen mich und presste mich noch stärker an Jake. Ich sah Jake in die Augen, während er sich tief in mich hineinbohrte und das Fragen sein ließ. Plötzlich war es ihm egal, wohin ich seinen Samen wollte, weil er im nächsten Moment kommen würde.
Ihm beim Orgasmus zuzuschauen war so aufregend wie bei Tom. Ich weidete mich an den Unterschieden. Jake schloss anfangs die Augen, um das erste Aufwallen zu genießen – als der Orgasmus dann nachließ, schlug er die Augen auf und sah mich direkt an. Er biss sich auf die Lippen und stöhnte inbrünstig. Dann erschauerte er einmal, und dieser Anblick war so sexy, dass ich im Einklang mit ihm stöhnte.
«Ich weiß, du magst es, wie sich das anfühlt», flüsterte Tom mir ins Ohr.
Ich riss den Blick von Jake los und wandte mich Tom für einen Kuss zu. Sein Verhalten war unglaublich liebevoll, während er gleichzeitig einen so harten Ständer gegen mich drückte, dass er ihm bestimmt wehtun musste.
«Bist du jetzt dran?», fragte ich.
Tom arbeitete sich unter mir vor. Ich lag mit Jake, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte, auf dem Bett. Er berührte mich, wo er nur hinkam. Er konnte auch nicht mit Küssen aufhören. Schließlich musste ich um eine Atempause bitten, und Jake lachte, als Tom wieder ins Bett zurückstieg, diesmal nackt. Tom schob sich zwischen meine gespreizten Beine. Ich hieß sein Eindringen mit einer Umarmung willkommen.
Jake lag neben uns und beobachtete alles. Toms erster Stoß war heftig, und mit Erschrecken wurde mir bewusst, was er fühlte – von meinen eigenen Säften und dem, was Jake in mir hinterlassen hatte, war ich triefend nass. Ich schlang ihm die Beine um die Taille.
«Magst du das, was ich mit ihr gemacht habe?», fragte Jake. «Hast du uns gerne beim Ficken zugesehen?»
Daraufhin konnte Tom sich nicht mehr beherrschen. Er stieß so heftig in mich hinein, dass das Bett erbebte. Jake sah zu, streichelte seinen Schwanz und ermutigte uns gelegentlich, blieb aber doch überwiegend still. Er sah zu, als lernte er aus allem, was wir taten.
Tom war kurz vorm Kommen, als Jake sagte: «Hab ich sie dir feucht genug gemacht?»
Mehr brauchte es nicht, um Tom einen Orgasmus zu bescheren, der ihm fast das Bewusstsein raubte.
Hinterher betrachtete ich die beiden. Sie saßen Seite an Seite auf dem Bett und rauchten gemeinsam eine Zigarette. Im schwachen Licht der Nachttischlampe beobachtete ich, wie der Rauch sich zur Decke kräuselte. Die beiden redeten kein Wort. Nach einer Weile entspannten Schweigens kniete Jake sich hin und wandte sich mir zu. Er hatte einen stahlharten Ständer. Tom sah sich nach mir um und lächelte.
«Wo soll ich den hintun?», fragte Jake. Er sah mich dabei an, aber die Frage war an Tom gerichtet. Tom betrachtete mich eine Weile.
«Leck ihn», sagte er schließlich.
Ich krabbelte übers Bett auf Jake zu. Sein Lächeln wirkte überhaupt nicht mehr unschuldig. Ich geilte ihn teuflisch auf und versuchte, aus jedem Zungenschlag und jedem Zähneknabbern das Maximum herauszuholen. Jake streichelte seinen Steifen, während ich seine Finger, seinen Schaft und seine Eichel leckte, bis er mich beim Haar packte und sich tiefer in meinen Mund schob.
«Ja», stöhnte Tom. «Das ist es, was sie braucht. Sie mag es, wenn man sie nimmt.»
«Ah ja?»
Ich lag auf dem Rücken, damit er in einem günstigeren Winkel eindringen konnte und tiefer kam. Er schob sich immer weiter vor. Ich schluckte seinen Schwanz und nahm ihn tief in den Mund. Jake stöhnte, als er an meinem Gaumen anstieß.
Tom stand unterdessen neben dem Bett, streichelte seinen Schwanz und sah uns zu. Ich war so beschäftigt damit, alles zu schlucken, was Jake mir gab, dass ich erst merkte, was Tom tat, als er mit einem einzigen, langen Stoß in mich eindrang. Meine Möse war so nass, dass er ohne jeden Widerstand hineinkam.
«Verfickt nochmal», stöhnte Tom.
Er vögelte mich mit langen, weichen Stößen und legte sich meine Beine über seine Schultern. Bald befanden er und Jake sich in einem Rhythmus, bei dem sie beide gleichzeitig tief in mich eindrangen. Ich wurde oben und unten durchgefickt. Jake nahm meine Brüste und drückte die Nippel. Tom berührte mich an allen anderen Stellen, aber insbesondere an der Klitoris. Es war ein wilder Fick, und Jake wurde in meinem Mund noch wilder, als er sich dem Orgasmus näherte.
Jakes Stöhnen sagte mir, dass er kurz vor dem Abspritzen stand. Tom war ebenfalls so weit. Er berührte meinen Hals auf seine ehrerbietige und besitzergreifende Art, und ich spürte, was er fühlte: die Stöße von Jakes Schwanz, der in meinem Mund ein- und ausglitt. Das reichte aus, damit es mir kam. Ich stemmte mich stöhnend beiden entgegen, als der Orgasmus mich heftig und schnell überrollte.
Jake kam zur gleichen Zeit. Der heiß meine Kehle hinunterrinnende Saft überraschte mich – es war so viel mehr, als ich erwartet hatte.
«Schlucken», befahl Tom.
Ich tat wie geheißen. Jake ließ seinen Schwanz tief in meiner Kehle und schnitt mir die Luft ab, bis er seine letzten Tropfen verspritzt hatte. Als er sich zurückzog, holte ich tief Atem und schaute Tom an.
Ich machte den Mund auf und zeigte ihm, was noch darin war. Dann ließ ich ihn zusehen, wie ich es schluckte.
«Oh, fuck», schrie Tom auf, und beim nächsten Stoß kam es ihm heftig.
Ich war erschöpft und musste mich ausruhen. Irgendwie wusste ich, dass ich nicht viel Ruhe bekommen würde. Jake machte keine Anstalten zu gehen, und Tom forderte ihn nicht dazu auf. Ich bekam jedoch eine kurze Atempause, als Jake unter die Dusche ging.
Als wir allein waren, nahm Tom mich in die Arme. Ich kuschelte mich dankbar an ihn.
«Alles in Ordnung mit dir?», fragte er.
«Ja.» Das stimmte wirklich. Ich dachte einen Moment lang nach, während ich darauf lauschte, wie die Dusche anging.
«Ich hätte fast das Losungswort gebraucht», gestand ich.
Tom überraschte mich mit den Worten: «Ich auch.»
«Wann denn?»
«Als wir auf dem Bett lagen. Bevor es richtig losgegangen ist.»
«Da hatte ich auch daran gedacht.»
«Und warum hast du es nicht gemacht?»
«Ich wollte dir das Erlebnis schenken. Und du?»
Tom lächelte und küsste mich auf die Nase. «Aus demselben Grund.»
«Wir sind wirklich das ideale Paar, nicht wahr?»
Tom lachte und zog mich enger an sich. Ich legte ihm den Kopf auf die Brust und lauschte auf seinen Herzschlag.
«Tommy?»
Tom lachte. «Wer ist denn Tommy?»
«Ist das wirklich in Ordnung für dich?»
Er seufzte und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. «Ja.»
«Warum?»
«Weil es meine Entscheidung ist», sagte Tom beinahe trotzig. Ich schloss die Augen angesichts des Schmerzes, den ich aus seiner Stimme heraushörte und der sich dort oft zu den unpassendsten und unerwartetsten Momenten einschlich. «Es ist meine Entscheidung. Es ist etwas, was wir gemeinsam tun und nicht getrennt.»
Wir lagen schweigend da und lauschten dem Geprassel der Dusche.
«Es tut mir leid», sagte ich und fragte mich, wie oft ich diese Worte noch sagen musste, bevor es keinen Grund mehr dafür gab.
«Ich habe dir längst verziehen, Baby. Aber ich verzeihe dir nicht, dass du mich Tommy nennst.»
Ich lächelte an seiner Brust und zwirbelte die schwarzen und grauen Härchen, die ich dort fand. Seine Hand in meinem Haar war sanft.
Ich war fast eingeschlafen, als Jake ins Zimmer zurückkam und sich leise an Tom wandte.
«Tom – ich gehe jetzt, wenn ihr das wollt.»
«Nein, kommt nicht in Frage. Du bleibst hier.»
«Wo soll ich denn schlafen?»
«Hier im Bett.»
Das überraschte mich. Ich blickte zu Tom auf, und er gab mir einen Klaps auf den Oberschenkel.
«Rück ein bisschen, damit Jake Platz hat, Baby.»
So lag ich schließlich mit beiden Männern im Bett, Tom auf der einen und Jake auf der anderen Seite. Als ich einschlief, spürte ich Toms Atem auf der Stirn und Jakes Atem im Rücken. Nie im Leben hätte ich eine solche Situation für möglich gehalten, aber jetzt war es so, und es fühlte sich absolut richtig an.
Ich fühlte mich Tom näher denn je.


16. 

Nach dieser Nacht veränderte sich unsere Beziehung, und zwar überwiegend zum Besseren. Natürlich gab es immer noch manchmal Probleme. Die hat schließlich jedes Paar. Aber das waren keine Erdbeben mehr, die das Fundament erschütterten, sondern einfach nur kleinere Unwetter an einem normalerweise wolkenlosen Himmel. Tom und ich redeten jetzt öfter darüber, wie wir es empfanden, dass wir Jake zu uns ins Bett eingeladen hatten. Wir redeten über das, was als Nächstes kommen könnte. Gemeinsam entschieden wir, dass wir vorläufig weit genug gegangen waren und dass später mehr kommen würde – viel später. Im Moment waren wir zufrieden damit, es miteinander und gelegentlich mit Jake zu machen.
Am Morgen nach dem ersten Mal zu dritt wachten wir langsam und mühelos auf. Ich schlief mit jedem der beiden Männer, während der andere zusah. Es gab keine verrückten Positionen. Wir gewöhnten uns einfach nur aneinander. Seit damals war Jake alle paar Wochen zum Essen gekommen und hatte die Nacht mit uns im Bett verbracht, wo er mich auf jede nur erdenkliche Weise fickte. Nach jedem Mal mit Jake schienen Tom und ich uns näherzukommen.
Eines Morgens im Herbst, als schon die ersten Blätter fielen, kam ich nach langem Hin und Her endlich zu einer Entscheidung.
«Ich fahre eine Weile weg», sagte ich. «Ich muss etwas erledigen.»
Tom sah mich verständnisvoll an. «Alte Gespenster austreiben?»
Ich lächelte, weil er mich so gut kannte.
«Etwas in der Art.»
«Ich warte hier auf dich», versicherte er mir.
«Ich komme nach Hause zurück.»
«Ich weiß», sagte er sofort.
Ich fuhr zum Highway am See und dann nach Osten. Ich fuhr stundenlang, bis ich in der Ferne die Berge sah, und dann drückte ich aufs Gas. Lebwohl sagen war niemals leicht, aber je schneller es geschah, desto besser. Zu Hause wartete ein guter Mann auf mich.
Die Dunkelheit brach herein, als ich im Schatten des Berges über die Straße rollte. Ich war ein bisschen überrascht, wie mühelos ich nach all der Zeit im Dunkeln den Weg fand. Ich fuhr auf das süß duftende Gras am Straßenrand und stellte den Motor aus.
Dann saß ich in meinem Geländewagen und legte den Kopf aufs Steuerrad. Grillen zirpten. Eine von ihnen war irgendwie durchs offene Fenster gekommen und saß unter dem Sitz. Sie zirpte gelegentlich, während ich Michaels Haus auf der anderen Straßenseite beobachtete.
Ich saß still da und nahm alles in mich auf. Ich wusste, dass es das letzte Mal war. Wenn ich hier wieder wegfuhr, würde ich zu Tom zurückkehren, und wir würden unser neues Leben ernsthaft in Angriff nehmen. Ich würde den nächsten Schritt tun im Leben, die Wunde würde vernarben und wie die meisten Narben vergessen werden, bis irgendetwas mich daran erinnern würde, und dann wäre sie nur noch eine nostalgische Reminiszenz, eine Geschichte, die ich Freunden erzählen könnte, wenn sie mich nach der Narbe fragten.
Aber heute Abend, jetzt, konnte ich hier sitzen und mich erinnern.
Ich ließ mich in den Sitz sinken. Im Radio spielte eine leise, langsame Melodie. Das Haus war still und dunkel. Michael war, wie ich wusste, bei der Arbeit und schwitzte in einer lauten Fabrik, während sein Kopf voller Träume war. So war er immer – geerdet und praktisch, ein Träumer, dessen Gedanken davonflogen, während sein Leben ihn zurückhielt. Er hatte oft gesagt, er sei in diesen Bergen geboren und werde in ihnen sterben, ohne je eine Gelegenheit zu bekommen, aus der kleinen Stadt herauszukommen, die er seine Heimat nannte.
Ich saß dort in meinem Wagen und blickte auf das Haus, in dem er seit seiner Kindheit lebte, das Haus, das unmittelbar am Berghang lag und in dem die heitere Gewissheit herrschte, dass man für den Rest seines Lebens dort bleiben würde.
Ein paar Tränen rollten mir über die Wangen, als ich daran dachte, wie es gewesen war und dass vielleicht nur ein oder zwei Dinge anders hätten laufen müssen, damit ich mein Leben in diesem Haus verbracht hätte, das er so sehr liebte. Aber es waren Tränen der Nostalgie, nicht des Schmerzes, und diesmal war ich Michael dankbar – denn ohne ihn hätte es keinen Tom für mich gegeben.
Endlich wusste ich, wohin ich gehörte.
Ich hatte gerade die Hand an den Schlüssel gelegt, um den Wagen anzulassen und die Stadt zu verlassen, da sah ich, wie Scheinwerfer auf die Straße einbogen. Schnell ließ ich mich in meinen Sitz zurücksinken und hoffte, dass keiner mich sehen und sich fragen würde, warum um alles in der Welt ich hier, so weit von zu Hause, im Dunkeln saß. Ich hatte vorgehabt, an Michaels Fabrik vorbeizufahren und die Ausfahrt aus der Stadt zu nehmen, die an dem See vorbeiführte, den er so sehr liebte, und dann wäre ich endgültig weg gewesen.
Das Scheinwerferlicht näherte sich langsam. Der Blinker wurde nicht gesetzt. Der Geländewagen bog in Michaels Zufahrt ein und fuhr in seinen Carport. Ich beobachtete, wie der Fahrer den Motor abstellte und die Lichter erloschen. Nur einer konnte so selbstbewusst in den Carport fahren – der Mann, der hier sein ganzes Leben zugebracht hatte.
Neue Tränen traten mir in die Augen, als Michael aus dem Wagen stieg. Er sah beinahe noch so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Das Haar unter seiner Baseballkappe war ein bisschen länger geworden. Er war genauso muskulös, breit und gut gebaut wie immer. Er hatte denselben Gang. Und er blickte sich genauso aufmerksam um.
Als er meinen Wagen sah, blieb er stehen.
Obwohl ich wusste, dass er mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte, erstarrte ich und bekam fast keine Luft mehr. Ich dachte daran, die Tür zu öffnen, auszusteigen und ihm zu zeigen, wer da auf ihn wartete, auf ihn zuzugehen und ihn zu begrüßen. Aber ich wusste auch, dass das die harte Arbeit untergraben hätte, die Tom und ich in den letzten Monaten in unsere Beziehung gesteckt hatten. Ich war inzwischen stärker geworden, und ein Teil dieser neuen Kraft lag darin, dass ich meine Schwächen kannte – und meine große Schwäche war immer noch, vielleicht für alle Zeiten, dieser Mann, der dort in der Zufahrt stand.
Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte. Michael schaute weiter, beschloss aber schließlich, dass es keinen Anlass zur Sorge gab. Er wandte sich dem Haus zu.
Sein Handy klingelte.
Ich hörte das Klingeln über die Straße hinweg. Michael klappte das Handy auf und redete hinein. Sein Verhalten änderte sich. Er entspannte die Schultern und lächelte. Seine Stimme war anders als üblich, und mit ziemlicher Überraschung erkannte ich sie als die Stimme vom Anfang unserer Beziehung wieder – sie war von einer Zärtlichkeit erfüllt, die er damals für mich reserviert hatte.
Er hatte also doch eine neue Beziehung.
Im selben Moment merkte ich, dass ich froh darüber war.
Ich sah ihm nach, wie er ins Haus ging. Die Lichter gingen eines nach dem anderen an, bis er oben im Schlafzimmer war. Nach ein paar Minuten ging dieses Licht aus. Ich saß lange im Dunkeln und dachte nach.
Ich hoffte, dass Michael glücklich war. Ich hoffte, dass er die andere Frau nicht schlecht behandeln würde und dass er eine Frau gefunden hatte, die dazu bestimmt war, ihn durchs Leben zu begleiten und ihm die richtigen Gefühle zu bereiten. Ich fühlte mich in dieser Hinsicht nicht mehr als Versagerin. Schließlich hatte ich mein Bestes gegeben. Ich hoffte, dass die neue Frau es besser machen würde.
Ich ließ den Motor an. In dem Wissen, dass ich mich jetzt zum letzten Mal fragte, wie es hätte sein können, sah ich zum Fenster von Michaels Schlafzimmer hoch.
Als ich die Scheinwerfer einschaltete, schienen sie auf die Hausfront. Seite an Seite standen dort zwei leere Schaukelstühle auf der Veranda.
«Pass gut auf ihn auf», sagte ich zu einer Frau, die ich niemals kennenlernen würde.
Ich legte den Gang ein und fuhr nach Hause.
 
Die Sonne war schon aufgegangen, als ich in die Zufahrt einbog. Das Erste, was ich hörte, war ein Hämmern, das zwischen den Bäumen hindurchschallte. In der Luft lag ein schwacher Geruch von Sägemehl. Die Eichhörnchen nahmen Reißaus vor meinem Wagen. Blätter und Kies knirschten unter meinen Reifen. Ich hielt an und schaute durch die Windschutzscheibe Tom an. Den Hammer in der Hand und mit Nägeln zwischen den Zähnen, stand er auf einer langen, mit Brettern ausgelegten Fläche. Er tat so, als hätte er mein Kommen nicht bemerkt, obwohl wir beide wussten, dass er mich auf der Zufahrt gehört hatte. Ich sah zu, wie er einen Nagel nach dem anderen einschlug. Die Muskeln seines nackten Rückens arbeiteten, und die neue Veranda wurde mit jedem Nagel stabiler. Der Schweiß rann ihm von den Schultern, obwohl die heißesten Stunden des Herbsttages noch gar nicht begonnen hatten. Der Sonnenschein überzog seine Schultern mit wellenförmigen Mustern aus Licht und Schatten. Als er sich aufrichtete, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, betätigte ich die Hupe, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.
Er musterte mich durch seine dunkle Sonnenbrille, doch seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.
Ich beugte mich aus dem Fenster. «Ich suche hier ein Plätzchen für mich – ein hübsches, kleines Holzhaus, in das ich einziehen könnte. Ich brauche ein bisschen Bewegungsfreiheit und die Wildnis rundum. Wenn das Haus schon mit Kabelfernsehen, einem Kamin, einer Geschirrspülmaschine und einem kräftigen, gutaussehenden Mann ausgestattet ist, wäre das schön. Kennen Sie zufällig so was?»
Tom sah blinzelnd in die Sonne, als ob er über meine Frage nachdächte. Dann blickte er zu mir zurück und sagte mit dem Nagel zwischen den Lippen: «Ich habe keine Geschirrspülmaschine, tut mir leid.»
Ich lachte. Tom warf den Hammer in der Hand hoch und hieb mit zwei Schlägen den nächsten Nagel ein.
«Und wenn ich ohne Geschirrspülmaschine auskomme, was sagen Sie dann?»
«Weiß nich. Ohne Geschirrspüler ist das Leben hart.»
Er schlug einen weiteren Nagel ein.
«Und wenn ich bereit wäre, die Geschirrspülmaschine gegen ein Geländefahrzeug einzutauschen?»
Er pochte sich mit dem Hammer gegen das Bein und wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab. «Ein Geländefahrzeug kostet extra. Was haben Sie denn zu bieten?»
Ich kicherte. «Sex?»
Tom schüttelte den Kopf. «Na ja. Dann haben wir vielleicht eine Gesprächsgrundlage.»
Ich stieg aus dem Wagen und ging zu ihm. Er drehte sich nicht um, seufzte aber, als ich die Arme um ihn schlang und den Kopf an seinen Rücken legte. Das Sägemehl kitzelte mich an der Wange und brachte mich zum Niesen. Sein scharfer, würziger Geruch erinnerte an gute Dinge und harte Arbeit.
«Suchen Sie ein Zuhause?», fragte er.
«Ja, ich suche ein Zuhause», stimmte ich zu.
Tom dachte eine Weile über seine Antwort nach.
«Ich habe darüber nachgedacht, eine Geschirrspülmaschine anzuschaffen», meinte er sinnend.
«Ich könnte auch ohne leben.»
«Sie suchen also einfach nur ein Zuhause, hm?»
«Genau. Wissen Sie, wo ich so was finden könnte?»
«Du hast schon eins», sagte er.
Ich lächelte, an seinen Rücken gepresst. «Wirklich?»
Tom gluckste. Der Laut stieg perlend in ihm auf.
«Das weißt du doch. Bist du jetzt bereit, es auch anzunehmen?»
Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Als er sich mir zuwandte, sah ich ihm in die Augen. Die waren verheißungsvoll.
Ich ging auf die Knie nieder.
Tom ließ den Hammer fallen. Er landete mit einem Schlag auf den neuen Brettern. Ich spürte den Aufprall als leichtes Beben in den Beinen. Ein Nagel nach dem anderen fiel Tom aus der Hand und klimperte fröhlich zu Boden.
«Heiratest du mich?», fragte ich.
Mit bebender Hand berührte Tom mich am Haar. Langsam sank er vor mir in die Knie, und umgeben von singenden Vögeln, Bauholz und Sägemehl, sahen wir uns an und waren voll Vertrauen in eine Zukunft ohne Gespenster.
«Ja», antwortete Tom.
 
Unsere Hochzeit war wie alles andere in unserem Leben: Wir hielten es einfach. Wir hatten nur ein paar unserer engsten Freunde eingeladen – Jake und Ronnie mit seiner Frau. Sie warteten mit dem Pfarrer am Ufer. Auch die Eichhörnchen waren da und keckerten von den Bäumen herunter.
Es waren Speedboats auf dem See. Jetskis zogen Wellen hinter sich her. Ein Junge planschte mit einem Schwimmreifen und jauchzte in einem fort. Die Sonne brannte zwischen den Bäumen hindurch, und alles wirkte so wie im Jahr zuvor, aber alles war anders.
Tom nahm meine Hand und geleitete mich ans Wasser.


Epilog 

«Ich möchte, dass du etwas für mich tust», sagte ich, während ich die Nachttischlampe anschaltete. «Es geht dabei um Vertrauen.»
Tom bewegte sich im Bett. Er hob zum Spaß die Hände über den Kopf. «Schieß los, Baby.»
Ich lächelte zu ihm hinunter. «Ich meine es ernst.»
Tom wurde sofort nüchtern. Er sah mich eine Weile an.
«Okay», sagte er schließlich.
Ich drückte ihm einen kleinen Stein in die Hand. Der schlug mit einem Klicken gegen seinen Ehering. Tom betrachtete den Stein und drehte ihn in der Hand.
«Das ist dein Sicherheitsstein», sagte ich.
«Mein Sicherheitsstein?»
«Wenn es dir zu viel wird, lässt du den Stein fallen. Ich höre es, wenn er auf den Holzboden fällt, und dann ist sofort Schluss mit allem, was gerade läuft.»
Toms Miene zeigte reinste Überraschung.
«Wer ist hier eigentlich der dominante Partner?», fragte er.
Ich lächelte, langte zum Nachttisch hinüber und zog ihm den Seidenschal über die Brust.
«Wie sehr vertraust du mir?», fragte ich.
Tom hob die Hände zum Kopfbrett. Ich fesselte erst die eine und dann die andere Hand. Dazu verwendete ich die Knoten, die er mich gelehrt hatte, Knoten, die er unmöglich selbst lösen konnte, während ich sie mit einem kräftigen Ruck sofort aufbekam. Sobald ich fertig war, zerrte er heftig an den Fesseln. Sie zogen sich beinahe schmerzhaft um seine Handgelenke zusammen. Er lächelte anerkennend.
Ich holte das kleine Päckchen aus der Nachttischschublade und legte es ihm auf die Brust. Tom betrachtete es lange. Schließlich sah er mit einem verstehenden Blick zu mir auf.
«Das wäre mir niemals eingefallen», sagte er einfach.
Er betastete den Stein mit den Fingern. Ich beobachtete sein Gesicht, während er sich alles durch den Kopf gehen ließ. Ich ließ den Schal vor ihm baumeln, und er hob den Kopf. Als der Schal seine Augen verhüllte, ohne zu drücken, beugte ich mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: «Wenn du willst, dass ich aufhöre, lässt du den Stein fallen. Verstanden?»
«Ja», antwortete er.
Ich legte den zweiten Schal über seine Brust. Tom atmete jetzt schon heftig. Ich wickelte den Schal zu einem langen, festen Stoffstück auf und schob ihn Tom in den Mund. Er nahm den Knebel gehorsam an. Ich band den Knebel so fest, dass nichts außer Toms Stöhnen nach außen dringen konnte.
Dann öffnete ich das Päckchen, das ich auf Toms Brust gelegt hatte. Tom bewegte sich. Da ich seine Augen nicht sah, konnte ich seine Miene nicht deuten, doch seine Körpersprache sagte mir, dass er nervös war. Ich lächelte, weil ich tatsächlich etwas gefunden hatte, das ein so erfahrener Mann noch nie gemacht hatte.
Ich schob ihm die Ohrstöpsel in die Ohren. Die Stöpsel waren weich und bequem und konnten lange getragen werden. Sie hielten garantiert alle Geräusche ab.
Ich rutschte vom Bett herunter und beobachtete Tom.
Der Verlust seiner Körpersinne hatte eine sonderbare Wirkung. Tom bewegte sich einen Moment lang und stockte dann plötzlich, als hätte er Angst, sich überhaupt noch zu rühren. Er schob die Füße nach rechts und links übers Bett, um zu ertasten, wohin ich verschwunden war. Sein Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen, als versuchte er, etwas zu hören – dann wurden seine Bewegungen kontrollierter, und ich wusste, dass er probierte, unter der Augenbinde hindurch etwas zu erspähen. Aber Tom war ein guter Lehrer gewesen, und so konnte er unmöglich unter dem Stoff hindurchsehen. Er zerrte an den Fesseln und hörte auch damit auf, als ihm klar wurde, dass er mich diese Kunst ebenfalls gelehrt hatte.
Endlich lag er still da, mit angespanntem Körper, während seine Gedanken rasten.
Wie viel konnte Tom wirklich vertragen?
Ich wartete, bis ich wusste, dass es ihm unbehaglich zumute wurde. Er war ängstlich geworden. Das erkannte ich daran, wie er die Hände um die Fesseln klammerte und auf der Matratze herumrutschte. Ich kannte diesen Mann besser als mich selbst.
Als ich ihm eine Hand mitten auf die Brust legte, entspannte er sich sofort.
Ich setzte mich rittlings auf ihn, schob mir seinen Steifen rein und fickte ihn. Ich fickte ihn, bis mir der Schweiß den Körper hinunterlief und ihm ebenso. Ich fickte ihn bis zum Orgasmus und dann noch einmal bis an den Rand des nächsten.
Dann stieg ich von ihm hinunter und ließ ihn keuchend und mit zuckendem Schwanz zurück.
Ich schaute den Mann an, der in der Ecke saß und jede meiner Bewegungen beobachtete. Er stand auf und knöpfte sein Hemd auf. Er sah erst mich an und dann Tom. Seine Augen glänzten vor Entdeckungsfreude. Er warf mir sein gar nicht unschuldiges Lächeln zu.
«Was kommt als Nächstes?», fragte Jake.
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